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Der Spinnenmann

Milchige Nebelschleier zogen von der Themse hoch. Sie krochen durch Straßen und Parks. Es war kalt. Ein Wetter, bei dem man nicht einmal einen Hund aus dem Haus läßt. Von Stunde zu Stunde wurde der häßliche Londoner Nebel dichter. Es ging auf Mitternacht zu. ln den Straßen versickerte allmählich der Verkehr. Eine schwarze, unheimliche Macht lag über dem Vauxhall Park. Niemand konnte ahnen, daß sich hier, in der undurchdringlichen Tiefe der Dunkelheit, das Grauen niedergelassen hatte und auf eine Möglichkeit wartete, eiskalt zuzuschlagen…


Das Taxi hielt an. Burt Madison lächelte seine Begleiterin innig an und sagte: »Es war ein Abend, den ich nicht so schnell vergessen werde, Faye.«

Das hübsche blonde Mädchen lachte gurrend. »Ach, du unverbesserlicher Schmeichler.«

»Ich meine es ernst, Faye. Wir sollten bald wieder miteinander ausgehen, was meinst du?«

Sie waren auf einer Party gewesen. Mit einer Menge von Freunden. Sie hatten gesungen, getanzt und gescherzt, und Madison wäre bestimmt noch nicht aufgebrochen, wenn Faye am folgenden Tag nicht hätte ausgeschlafen sein müssen. Sie war Schauspielerin. Keine Größe. Aber sie wollte mal eine Größe werden. Deshalb bereitete sie sich auf ihre Rollen so seriös wie nur irgend möglich vor.

»Ich wünsche dir für den morgigen ersten Drehtag alles Gute«, sagte Madison. Er rutschte näher an Faye heran und küßte sie auf den Mund. Der Taxifahrer trommelte indessen ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ruf mich an und erzähl mir, wie’s gewesen ist, okay?«

Faye nickte. »Okay. Gute Nacht, Burt. Tut mir leid, daß wir schon so früh aufbrechen mußten. Wir waren die ersten.«

»Das macht doch nichts. Es wird ein anderer Abend kommen, und da werden wir als letzte nach Hause gehen.«

Madison stieg aus. Er warf die Tür zu. Das Taxi fuhr weiter. Madison winkte kurz. Dann wandte er sich um. Vor ihm lag der Vauxhall-Park. Am schnellsten erreichte er die Lawn-Lane, wenn er durch den Park ging. Mürrisch rümpfte er die Nase. Er haßte dieses naßkalte Wetter. Er verabscheute den wabernden Nebel, der vor allem im Vauxhall Park zwischen den Büschen hing. Mit einer unmutigen Handbewegung stellte er den Mantelkragen hoch. Dann zog er den Hals ein und schob die Hände in die Manteltaschen. Entschlossen betrat er den Park. Der geisterhafte Nebel betastete ihn. In den Bäumen wisperte und raunte es gespenstisch. Mit einemmal überlief es Madison kalt. Eine scheußliche Nacht! dachte er. Weit weniger trostlos hätte er sie empfunden, wenn er Faye an seiner Seite gehabt hätte. Faye. Himmel, sie war ein herrliches Wesen. Und sie liebte ihn ebenso aufrichtig wie er sie. Vor vier Wochen hätte er das noch nicht für möglich gehalten. Er war kein schöner Mann, war nur vermögend. Anfangs hatte er befürchtet, daß Faye nur an seinem Geld interessiert war. Doch heute wußte er, daß es nicht so war. Faye hätte ihn auch dann geliebt, wenn er arm wie eine Kirchenmaus gewesen wäre. Und das fand er wundervoll.

Er erreichte die Mitte des Parks.

Die unheimliche Atmosphäre hatte sich spürbar verdichtet. Mit einemmal hatte Burt Madison das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Auf Schritt und Tritt fühlte er sich belauert.

Verwirrt blieb er stehen.

Die Gänsehaut zwischen seinen Schulterblättern war ihm in hohem Maße zuwider. Seine aufgepeitschten Nerven warnten ihn vor einer drohenden Gefahr.

Madison blickte sich beunruhigt um. Mehrmals erschrak er, weil er meinte, eine vage Bewegung wahrgenommen zu haben. Aber dann war es immer nur der Nebel gewesen, der ihn getäuscht hatte.

Auf eine eigenartige Weise war der nächtliche Park von seltsamen Geräuschen erfüllt. Noch nie war Madison das aufgefallen, er kam oft nachts hier durch. In dieser Nacht schien sich alles verändert zu haben. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn beunruhigte. Er wußte nur, daß er heute nacht Angst haben mußte.

Aufgeregt schluckte er. Dann setzte er seinen Heimweg fort. Jeder Schritt trieb ihm kleine Schweißtropfen auf die Stirn. Sein Puls klopfte ziemlich heftig.

Er sehnte sich nach dem Park-Ende. Instinktiv wußte er, daß er, wenn er den Vauxhall Park erst mal hinter sich hatte, nichts mehr zu befürchten hatte.

Aber noch war er lange nicht durch.

Ein verräterrisches Knirschen ließ ihn herumfahren. Sein Herz raste. Die Furcht schnürte ihm die Kehle zu.

Lauf! hallte es in seinem Kopf. Lauf! Sieh zu, daß du so schnell wie möglich aus diesem verdammten Park kommst. Hier spukt es. Teufel noch mal, hier geht es unter Garantie nicht mit rechten Dingen zu.

Schon wieder dieses Knirschen.

Panik befiel den Mann. Gehetzt schaute er zurück. Irgendwo dort hinten im geisterhaft wabernden Nebel ging jemand. Eine Person verfolgte Masison. Ab und zu konnte Madison die schemenhafte Gestalt im Nebel auftauchen sehen. Sie verschwand aber immer gleich wieder.

Mit einer hektischen Handbewegung fuhr sich Burt Madison über das schweißnasse Gesicht. Er machte Riesenschritte. Der Verfolger holte auf. Da fing Madison an zu rennen.

Nun lief auch der andere. Also stimmte es. Der Kerl war hinter ihm her. Madisons Angst verdreifachte sich. Er rannte weiter. Mit weiten Sätzen jagte er durch die Dunkelheit. Der andere blieb ihm auf den Fersen.

Das machte Madison vor Angst halb wahnsinnig.

Keuchend sandte er alle Kraft in seine Beine. Die schreckliche Angst beflügelte seine Schritte. War denn dieser unheimliche Park immer noch nicht zu Ende?

Plötzlich ein Hindernis.

Es war weich und klebrig. Burt Madison prallte dagegen, sein Körper drückte sich in das Hindernis hinein. Überall berührten ihn klebrige Seile, und da, wo sein Körper Kontakt damit hatte, kam er davon nicht mehr los.

Ein Netz! schoß es Madison durch den Kopf.

Ein Spinnennetz! Es war riesengroß. Und er war darin gefangen…

Das Knirschen, das ihm so viel Angst eingejagt hatte, kam langsam näher. Sein Herz ratterte gegen die Rippen. Madison war nahe daran, vor Angst den Verstand zu verlieren. Mit ausgebreiteten Armen hing er in diesem verdammten Netz. Er zitterte und zappelte, doch anstatt sich zu befreien, verstrickte er sich immer mehr in diesem furchtbaren Ding. Er war nicht einmal mehr in der Lage, den Kopf zu wenden.

Jemand stand jetzt ganz dicht hinter ihm. Madison hörte ihn atmen, aber er konnte ihn nicht sehen.

Die Todesangst sprengte ihm beinahe das Herz.

***

Ich trank Pernod und genoß jeden einzelnen Schluck davon. Wie oft habe ich schon Gelegenheit, mal so richtig auszuspannen. Immer wenn ich denke, diesmal wird es was mit dem Beine-auf-den-Tisch-Legen, dann geht entweder das Telefon oder jemand trommelt an meine Tür und scheucht mich aus meiner Beschaulichkeit hoch, bevor sie noch begonnen hat.

Aber diesmal klappte es.

Obwohl ich nicht allein zu Hause war, leistete ich mir die Unart, die Beine auf den Tisch zu legen. Mein Freund und Nachbar, der Parapsychologe Lance Selby, hatte dagegen nichts einzuwenden. Er hatte von mir einen Whisky bekommen, und ich hatte mir ausbedungen, daß wir uns über alles mögliche unterhielten, nur nicht über Geister und Dämonen. Man soll zwischendurch auch mal abschalten, sonst kriegt man nämlich Alpträume davon.

Es blieb nicht aus, daß wir über Vicky Bonney, meine Freundin, redeten. Mein Butler, Freund und Kampfgefährte, Mr. Silver — ein ehemaliger Dämon — hatte sie, damit ich sie beschützt wußte, nach Hollywood begleitet. Einer von Vickys Bestsellern sollte da verfilmt werden. Als sie das erfahren hatte, war sie vor Freude beinahe an die Decke gesprungen.

Mein Finanzier, Tucker Peckinpah, hatte ihr seinen fähigen Anwalt mitgegeben, damit die Filmleute meine Freundin nicht übers Ohr hauen konnten.

»Sie ruft jeden zweiten Tag an«, erzählte ich. Natürlich war auch ich stolz auf Vickys Erfolge. Indirekt war ich nicht unmaßgeblich an diesem Erfolg beteiligt, denn Vickys Bücher waren im Grunde genommen nichts weiter als eiskalt geschriebene Tatsachenberichte. Das, worüber sie schrieb, hatte ich alles einmal erlebt. Es waren haarsträubende Stories. Und die Leute meinten, was Vicky ihnen da vorsetzte, wäre alles ihrer regen Phantasie entsprungen. Sie ließ ihr Publikum in diesem Glauben. Schließlich hatte sie nicht die Absicht, die Welt mit ihren wahren Schauermärchen aus den Angeln zu heben.

»Wie geht es ihr?« fragte mich Lance. Er war 38 Jahre alt, ziemlich groß und hatte gutmütige Augen, mit einer Andeutung von Tränensäcken darunter. Das Haar begann an seinen Schläfen leicht grau zu werden.

»Sie fühlt sich fabelhaft«, gab ich zurück. »Hollywood begeistert sie restlos.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Selby lächelte verträumt. »Sie blickt zum erstenmal hinter die Kulissen der Traumfabrik. Der Hauch der großen weiten Welt umweht sie. Sie ist von Stars umgeben…«

»Da läuft jeden Abend irgendwo eine Party«, grinste ich. »Und alle möchten, daß Vicky kommt. Man hält drüben sehr viel von ihren Büchern.«

Selby nickte. »Das kann ich verstehen.« Lance hatte alle Bücher von Vicky gelesen. In einigen kam er sogar selbst vor. Bisher wurden Vickys Werke in acht Sprachen übersetzt. Da Tucker Peckinpah der Verleger war, verdiente er nicht schlecht mit meiner Freundin. Ich muß ihm aber zugute halten, daß auch er nicht mit dem Honorar knausert. »Warum bist du nicht mit Vicky nach Amerika geflogen? Ich glaube, sie hätte ihre Freude mit dir gern geteilt, Tony«, sagte Lance Selby und nippte wieder mal an seinem Drink.

Ich hob die Schultern. »War leider verhindert.«

Selby hob eine Braue. »So?«

»Da war doch diese leidige Geschichte mit jenem Geisterhaus… Ich hab’ dir doch davon erzählt«, sagte ich, und ich ärgerte mich darüber, daß ausgerechnet ich die Abmachung verletzt hatte. Wir wollten doch nicht von Geistern sprechen. »Oliver Bienford«, sagte ich, als Selby immer noch nicht geschaltet hatte. »Seine Tochter hat ihn nach seinem Tod verbrennen lassen. Da er aber mit dem Teufel im Bund war, konnte er, wann immer er wollte, aus seiner Urne herauskommen, Leute in Angst und Schrecken versetzen und sogar töten. Wenn ich diesen magischen Spiegel nicht zur Verfügung gehabt hätte, Junge, dann wäre die Sache wahrscheinlich bitter für mich ausgegangen. Dann könnte ich jetzt nicht hier mit dir zusammensitzen und meine Beine auf den Tisch legen.«

Jetzt erinnerte sich Selby an die Geschichte. Er nickte.

Wir bemühten uns beide krampfhaft um einen unverfänglichen, weitgehend neutralen Gesprächsstoff. Eine Stunde später redeten wir aber dann doch von dem, an das wir beide die ganze Zeit über dachten. Ein Phänomen war in London in Erscheinung getreten: riesige, zwei bis zweieinhalb Meter hohe Spinnennetze, in denen sich Menschen verfangen hatten. Netze von einer unglaublichen Festigkeit. Die Leute, die dagegengelaufen waren, waren davon nicht mehr losgekommen.

»Ich sage dir, da geht es nicht mit rechten Dingen zu, Tony«, meinte mein Freund Lance.

Ich nickte. »Bin ganz deiner Meinung.«

»Eine Spinne von dieser Größe, ich meine — ein Insekt, das fähig wäre, ein solches Netz zu bauen, gibt es nicht.«

Ich schlürfte an meinem Pernod. »Was denkst du, was dahintersteckt, Lance?«

»Ohne Zweifel sind diese Netze ein Werk des Bösen«, sagte Professor Selby.

»Was weißt du über Spinnen?« fragte ich.

»Nicht besonders viel.«

»Sag mir das Wenige«, forderte ich den Parapsychologen auf.

»Webespinnen stellen ihre Netze aus Spinnfäden her, die in der Weise erzeugt werden, daß die Tiere ein von Spinndrüsen abgesondertes Spinnsekret durch feine, in größerer Zahl auf Spinnwarzen sitzende Spinnspulen ins Freie pressen, wo es erhärtet. Die Spinnwarzen sind hohle, mehrgliedrige Chitinröhren, die durch kompliziert angeordnete Muskeln in mannigfacher Weise bewegt werden können. Man hat festgestellt, daß der Sicherheitsfaden, an dem sich so eine Spinne herabläßt, und wieder ins Netz zurückhangelt, aus etwa 200 Einzelfäden zusammengesetzt ist…«

Ich schmunzelte. »Ist doch eine ganze Menge, was du über diese ekeligen Biester weißt, Lance.«

»Diese Fäden haben eine Stärke von 0,008 Millimeter«, fuhr Selby fort. »Ich spreche von den Fäden einer Spinne. Die Fäden jener geheimnisvollen Netze, die ja regelrechte Menschenfallen sind, sind — was man so hört — wesentlich dicker. Seit ich zum erstenmal davon gelesen habe, frage ich mich, wer in der Lage ist, solche Netze zu weben.«

Ich erinnerte mich an zwei Zeitungsmeldungen.

Zweimal waren bisher Menschen in diese rätselhaften Fallen hineingeraten. Waren darin hängen geblieben, hatten sich nicht mehr selbst zu befreien vermocht. In beiden Fällen waren sie bis auf den letzten Penny ausgeraubt worden.

Ein normales Verbrechen — wenn es dieses Spinnennetz nicht gegeben hätte.

Viele Stunden später erst waren die Opfer entdeckt worden. Die Leute waren völlig verstört und kaum ansprechbar gewesen. Lance Selby hatte unbedingt recht. Diese Netze waren das Werk des Bösen.

Ich schob mir ein Lakritzbonbon in den Mund und lehnte mich im Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und sagte zu Lance: »Ich glaube, diese Sache ist wichtig genug, um von mir beachtet zu werden. Was meinst du?«

Selby nickte mit finsterer Miene. »Unbedingt, Tony.« Er schaute auf seine Hände. »Ich bin sicher, wir werden demnächst wieder von einem solchen Netz lesen.«

***

Die Angst schnürte Burt Madison die Kehle ab. Er hörte das Atmen dieser unheimlichen Person, die hinter ihm stand und die er nicht sehen konnte. Er konnte fast spüren, wenn sich der andere bewegte. Und es war ihm nicht möglich, den Kopf zu wenden. Er hatte sich ganz schrecklich in dieses sonderbare Netz verstrickt. Bis zur Erschöpfung hatte er darin gezappelt. Jetzt war er mit seinen Kräften am Ende. Seine Beine trugen ihn nicht mehr. Er hing erledigt im klebrigen Spinnennetz, das von einer unvorstellbaren Größe war.

Der kalte Schweiß der Todesangst brach dem Opfer aus den Poren, als der Unheimliche es berührte. Madison wollte laut um Hilfe schreien, aber kein Ton kam über seine Lippen. Zitternd spürte er die Hände, die forschend über seine Kleider strichen. Dann stießen sie blitzschnell in seine Taschen. Alles, was er an Wertsachen bei sich hatte, wurde ihm abgenommen.

Madison war so fertig, daß er zu weinen anfing. Tränen rollten über seine Wangen. Sollte der unheimliche Kerl sich alles nehmen, was er bei sich hatte. Alles. Nur am Leben sollte er ihn lassen.

Jetzt grub sich die Hand des anderen in Madisons Brusttasche. Mit einem Ruck holte der Verbrecher die lederne Brieftasche heraus. Ein zufriedenes Schnaufen war zu hören. Kein Wunder. Es befand sich ein dickes Banknotenbündel darin.

Die ganze Zeit über sprach der Unheimliche kein Wort.

Madison betete zu Gott, daß ihm der Tod erspart blieb.

Der Kerl faßte nach Madisons Uhr. Das Opfer rollte die Augen nach links. Und da sah er die Hände des Verbrechers. Madison dachte, eine Halluzination zu haben. Solche Hände konnte es doch nicht geben. Sie waren mit häßlichen langen Haaren bewachsen. Beinahe Borsten waren das. Und sie sahen rabenschwarz aus.

War das überhaupt ein Mensch?

Als der Kerl die Uhr an sich genommen hatte, trat er von seinem Opfer zurück.

Madison schloß die Augen.

Was kommt jetzt? fragte er sich verzweifelt. Wird er mich nun erstechen, erschlagen, erschießen?

Nichts weiter geschah.

Ganz still wurde es um Burt Madison. Der unheimliche Verbrecher hatte sich im Schutze der Dunkelheit davongemacht.

***

Die Polizei war zur Stelle.

Madison hing immer noch im Netz. Der Polizeifotograf nahm den Mann von allen Seiten auf. Madisons Gesichtsausdruck wirkte apathisch. Eine halbe Stunde nachdem er ausgeraubt worden war, hatte er die Kraft gefunden, um Hilfe zu rufen. Eine weitere halbe Stunde verging, bis endlich Hilfe kam. Madison war nicht ansprechbar. Ein schlimmer Nervenschock lähmte seinen Geist. Mit glanzlosen Augen starrte er vor sich hin. Was um ihn herum vorging, bekam er nicht mit. Ab und zu entrang sich seiner trockenen Kehle ein tiefer Schluchzer. Zu mehr war er nicht fähig.

Der Rettungswagen fuhr gleich über den Rasen in den Vauxhall Park hinein, damit man den Mann hinterher nicht so weit tragen mußte. Inspektor Lou Nicholson von New Scotland Yard schob seinen Hut mit dem Zeigefinger hoch und kratzte sich die Stirn. Er war ein großer Mann mit dunklen Augen und einem dunkelbraunen Schnauzbart. Seit zwei Jahren war er glücklich verheiratet. Seit einem Jahr war er stolzer Vater. Er war ein Tagmensch. Deshalb haßte er den Nachtdienst. Und er machte das passende Gesicht dazu.

Sein Assistent hieß Earl Jason. Er war mehr breit als hoch, schnaufte schon bei der geringsten Anstrengung, liebte Süßspeisen und zuckerte seinen Tee so kräftig, daß er wie Sirup schmeckte.

Die beiden Detektive standen etwas abseits, um niemanden bei der Arbeit zu behindern.

Nicholson blickte auf seinen Assistenten hinunter. Er schüttelte den Kopf. »Langsam läuft mir die Galle über, Earl.«

»Wem nicht, Lou«, gab der dicke Mann mit den gutmütigen Augen zurück.

»Der dritte Fall!« knurrte Nicholsen. »Und wir haben immer noch keine Spur. Es ist zum Verzweifeln. Morgen früh wird Chief-Superintendent Hopkins wieder mal in seinem Büro rotieren. Du wirst es erleben.«

»Wir tun, was wir können.«

»Das glaubt dir Neal Hopkins nie im Leben. Der denkt doch, wir träumen in unserer Dienstzeit bloß vor uns hin.« Behutsam wurde Burt Madison aus dem Netz gelöst. Eine Trage stand auf dem Boden. Sobald Madison von den Käden befreit war, sackte er zusammen.

Langsam ließ man den apathischen Mann auf die Trage sinken. Er wurde daran festgeschnallt. Die beiden Träger hoben ihn hoch und brachten ihn zum Krankenwagen.

»Was machen wir mit dem Netz?« fragte Earl Jason.

»Was wohl? Ins Labor kommt es selbstverständlich«, erwiderte der Inspektor. »Sag den Leuten, sie sollen es ganz vorsichtig abnehmen.«

Jason nickte und stakte davon.

Drei Minuten später stand er wieder neben dem Inspektor. Mit belegter Stimme meinte er: »Im Labor werden sie wie bei den beiden ersten Netzen zu demselben Ergebnis kommen: Es sind die Fäden einer Spinne.«

Inspektor Nicholson scharrte mit dem Schuh über den Boden. »Ja. Das werden sie in ihren verdammten Bericht schreiben. Die machen es sich ziemlich einfach, was? Behaupten, es wären die Fäden einer Spinne, können aber keine Antwort auf die Frage geben, ob es eine so riesige Spinne überhaupt geben kann! Ich sage dir, die Sache liegt ganz anders. Wir haben es hier mit einem ganz gerissenen Straßenräuber zu tun. Der Bursche hat sich eine neue Masche einfallen lassen, wie man Menschen schnell und ungehindert ausrauben kann. Das mit dem Netz ist ein verblüffender Trick. Es ist dem Kerl irgendwie gelungen, einen synthetischen Spinnenfaden zu entwickeln. Das ist sein Geheimnis…«

Jason brannte sich eine Zigarette an. Er blies den Bauch in die Nacht und meinte dann nachdenklich: »Dreimal hat der Kerl nun schon zugeschlagen.«

»Er wird es wieder tun«, knurrte der Inspektor. »Die Sache funktioniert doch wunderbar«, fügte Nicholson bitter hinzu.

»Dreimal hat er seine Opfer ziemlich gründlich ausgeraubt«, sagte Jason.

»Sie hatten ja nicht die Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, denn sie hingen ja in diesem gottverdammten Netz!«

»Sag mal, Lou, während dieser Bursche an seinen Opfern herumfummelte, müßten die ihn doch eigentlich gesehen haben.«

Inspektor Nicholson preßte die Zähne ärgerlich aufeinander. »Die Opfer sagen nein. Sie haben ihn nicht gesehen.«

***

8-Stunden-Tag!

Ein Traum jedes Scotland Yard-Beamten. Unerreichbar. Um neun trottete Lou Nicholson in sein Büro. Da ihn sein Weg an der Teeküche vorbeigeführt hatte, hatte er gleich eine Kanne Tee in Auftrag gegeben. Ächzend setzte sich Nicholson an seinen Schreibtisch. Es klopfte.

»Ja?«

Earl Jason trat ein. »Morgen, Chef.«

»Morgen. Hast du schon einen Blick in die Zeitung geworfen, Earl?«

Der dicke Polizist nickte seufzend. Mit einer wegwischenden Handbewegung meinte er: »Laß sie schreiben.«

Nicholson schmetterte die Faust auf den Tisch. »Verdammt, Earl, deine Ruhe möchte ich haben. Diese Schmierfinken drehen uns nach allen Regeln der Kunst durch die Mangel, und du sagst bloß: Laß sie schreiben. Ist dir denn nicht klar, daß die Presse mit solchen Artikeln die Öffentlichkeit gegen uns aufwiegelt? Aber das ist noch nicht einmal das schlimmste. Viel schlimmer noch ist, daß unser Chef solche Berichte in geradezu masochistischer Weise in sich hineinfrißt. Und wenn er dann den Kanal voll hat, fängt er an, nach einem Hintern zu suchen, in den er kräftig treten kann. Diesmal wird’s der meine sein.« Der Inspektor schielte mißtrauisch nach dem Telefon. »Weißt du, was mich wundert?«

»Was?«

»Daß er noch nicht angerufen hat.«

»Vielleicht hat er heute morgen noch keine Zeitung gelesen«, meinte Jason, und seine Miene schimmerte hoffnungsvoll.

»Das hat es in den fünfundzwanzig Jahren, die er hier schon zubringt, noch nicht gegeben. Man müßte ihm die Augen verbinden… Und selbst das würde nichts nützen, denn dann müßte ihm seine Sekretärin die Artikel vorlesen.«

Earl Jason grinste. »Die Sekretärin könnte man bestechen.«

Der Tee kam. Ein junger Beamter brachte ihn.

»Trinkst du einen mit?« fragte Nicholson.

»Was für eine Frage. Ich bin ein waschechter Brite. Für Tee bin ich zu jeder Tageszeit zu haben.«

Er machte wieder Sirup daraus. Stumm, aber mit einem vorwurfsvollen Blick, schüttelte der Inspektor darüber den Kopf. Kaum war die Tasse Nicholsons leer, da schlug das Telefon an.

»Ein Pfund, daß er es ist!« sagte Nicholson und streckte dem Assistenten die Hand entgegen. Doch Jason schlug nicht ein.

»Ich wollte gerade dasselbe sagen«, erwiderte er schmunzelnd.

Nicholson hob den Hörer ab. »Hier Inspektor Nicholson.« Er schloß kurz die Augen, drehte das Gesicht Earl Jason zu und nickte dann bedächtig. Der Assistent hörte die Stimme der Sekretärin des Superintendenten aus dem Hörer quaken. Seufzend legte Nicholson auf.

»Nun?« fragte Jason gespannt.

»Da fragst du noch. Er hat die Zeitung natürlich gelesen. Und jetzt will er mich sprechen.«

Jason atmete erleichtert auf. »Mich nicht? Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.«

»Wenn du möchtest, nehme ich dich gern mit.«

Jason hob abwehrend beide Hände und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank. Kein Bedarf. Ich habe mir den Kopf gestern erst selbst gewaschen. So oft waschen ist nicht gesund. Das gibt Schuppen.«

Inspektor Nicholson verließ mit mürrischer Miene sein Büro. Er fuhr mit dem Lift zwei Etagen höher und legte sich eine Menge Antworten zurecht, die er anbringen wollte, falls der Chief-Superintendent ihn zu Wort kommen lassen würde.

Nora, die Sekretärin des Yard-Chefs, trug ein dunkelblaues Kleid. Fast schwarz. Es erschien Nicholson so, als trüge sie Trauer. Seinetwegen?

Nicholson wies auf die Tür, die in die Höhle des Löwen führte. »Was da drinnen auch mit mir geschehen mag, Nora, wir beide bleiben Freunde nicht wahr?«

»Natürlich, Lou«, lächelte Nora. Sie war fünfundvierzig, hatte eine für ihr Alter erstaunlich gute Figur und trug das Haar nach der Art der Griechen aufgesteckt.

»Wie ist seine Laune?« erkundigte sich Nicholson vorsichtig.

»Leider nicht besonders gut.«

»Auch das noch.«

Nora munterte den Inspektor auf. »Gehen Sie ruhig hinein. Es wird Sie schon nicht den Kopf kosten.«

»Das sagen Sie. Aber was hat er sich vorgenommen?« Nicholson richtete seine Krawatte und das dazu passende Stecktuch. Dann straffte er seinen Rücken und marschierte auf die Tür zu, als wäre er nun entschlossen, alles nur Erdenkliche auf sich zu nehmen. Schnell klopfte er dreimal.

Chief-Superintendent Neal Hopkins forderte ihn mit mürrischer Stimme auf, einzutreten. Er tat es.

Der weißhaarige Mann hob den Kopf und erdolchte mit seinen gnadenlosen Augen den Eintretenden beinahe.

»Einen recht schönen guten Morgen, Sir«, sagte der Inspektor.

»Sie haben sich wohl vorgenommen, mich zu ärgern, wie?« bellte Hopkins sofort feindselig.

Nicholson baute sich vor dem Schreibtisch seines Chefs auf. Er dachte an Earl Jason und beneidete ihn um seinen Job. Auf Hopkins' Schreibtisch türmten sich die Zeitungen.

Der Chief-Superintendent wies auf die Blätter und fragte schnarrend: »Schon gelesen, Inspektor Nicholson?«

»Einige nur«, antwortete Lou Nicholson tapfer.

»Und?«

»Wie bitte, Sir?«

»Was sagen Sie dazu?«

»Die Presse übertreibt wie immer, Sir.« Das war eine kühne Behauptung. Der drahtige Yard-Chef schnellte von seinem Stuhl hoch. Der Zorn ließ seine Schläfenadern anschwellen und zucken.

Statt zu brüllen, sagte er ganz leise — Nicholson konnte ihn kaum verstehen — »So. Sie sind also der Meinung, daß die Presse übertreibt, Inspektor. Dann will ich Ihnen einmal sagen, wie ich über diese Sache denke, und ich hoffe, Sie werden mir danach nicht entgegenhalten, daß auch ich dazu neige, zu übertreiben…«

»Ich würde mir eine solche Bemerkung niemals erlauben, Sir.«

»Schweigen Sie!« zischte Hopkins gereizt. Er stützte sich auf den Schreibtisch. »Drei Menschen verfingen sich innerhalb einer einzigen Woche in diesen geheimnisvollen Netzen. Drei Menschen wurden von einem eiskalten Verbrecher ausgeraubt. Die Zeitungen fragen mit Recht, ob das so weitergehen soll, Inspektor. Und ich stelle Ihnen dieselbe Frage!«

»Nun Sir, wir…«

»Die Zeitungen fragen«, fiel Hopkins dem Inspektor ins Wort, »was Scotland Yard gegen diesen Verbrecher unternimmt. Und sie fragen, wie die Polizei sich den Schutz der Bürger Londons vorstellt. Ist das etwa übertrieben?«

»Das nicht, Sir. Aber diese Artikelschreiber beschränken sich nicht nur darauf, Fakten anzuführen und Fragen aufzuwerfen. Zwischen den Zeilen gefallen sich diese Leute in dummer Panikmache, und das muß ich entschieden verurteilen! Schön, drei Menschen sind überfallen und ausgeraubt worden. Und wenn es nicht auf diese neue Art und Weise passiert wäre, hätte die Sache kaum Aufsehen erregt. Ist das aber bereits ein Grund, den Leuten dieser Stadt Angst zu machen? Es wird zum Beispiel geschrieben, daß es in London nicht mehr mit rechten Dingen zugeht. Ja einige Schmierfinken versteigen sich sogar zu der Behauptung, bei der Sache könne ein Dämon seine Hand im Spiel haben. Das ist doch wohl das letzte, Sir!«

Neal Hopkins setzte sich. Er legte die Handflächen aufeinander und betrachtete den Inspektor eine Weile schweigend.

»Sie glauben nicht an übernatürliche Dinge, nicht wahr, Inspektor Nicholson.«

»Nein, Sir. Das tue ich nicht. Sie etwa?«

Der Chief-Superintendent ließ diese Frage unbeantwortet. Er wies mit dem Kinn auf die Blätter. »Man stellt in aller Öffentlichkeit die Frage in den Raum, wie viele Menschen noch in Angst und Schrecken versetzt und bis auf den letzten Penny ausgeraubt werden müssen, bis Scotland Yard endlich etwas gegen diesen gemeinen Schurken unternimmt!«

»Sir, Sie wissen ganz genau, daß wir die Hände nicht im Schoß liegen haben«, verteidigte sich Lou Nicholson hartnäckig. Gut, er hatte in diesem Fall bislang noch keinen Erfolg aufzuweisen. Aber das hieß noch lange nicht, daß er auf der faulen Haut lag. Dagegen mußte er sich strikt verwahren.

Hopkins nickte. »Ich habe Ihre Berichte gelesen, Inspektor.«

»Wir schöpfen alle unsere Möglichkeiten aus, Sir. Mehr ist im Augenblick leider nicht drin.«

»Das behaupten Sie!« sagte Hopkins frostig.

»Haben Sie einen Grund, an meinen Worten zu zweifeln, Sir?«

»Wir brauchen einen raschen Erfolg, wenn wir vor der Öffentlichkeit nicht das Gesicht verlieren wollen, Inspektor. Teufel noch mal, es muß doch möglich sein, diesem Burschen das Handwerk zu legen!«

»Wir werden es ihm legen, Sir. Aber man muß uns Zeit lassen.«

»Genau das ist es, was Sie nicht bekommen können, Inspektor!« erwiderte Neal Hopkins ernst. »Ich habe persönlich nicht das geringste gegen Sie. Im Gegenteil, im großen und ganzen war ich mit Ihrer Arbeit bisher immer sehr zufrieden. Wenn Sie in diesem Fall aber weiterhin so erfolglos bleiben, muß ich ihn Ihnen abnehmen. Verstehen Sie das?«

Nicholsons Mund wurde trocken.

Das hatte es noch nie gegeben. Noch nie hatte ihm der Chief-Superintendent einen Fall weggenommen. Eine solche in Aussicht gestellte Niederlage wollte der ehrgeizige Inspektor nicht unwidersprochen hinnehmen.

»Sir«, sagte Lou Nicholson heiser, »ich bin bereit, vieles zu schlucken, aber tun Sie mir das nicht an.«

Hopkins schüttelte unwillig den Kopf. »Ich kann auf Ihre Gefühle keine Rücksicht nehmen, Nicholson. Ich bin dem Minister verantwortlich, wie Sie wissen. Was soll ich ihm denn sagen?«

»Geben Sie mir noch vierundzwanzig Stunden, Sir.«

»Was versprechen Sie sich von vierundzwanzig Stunden, Inspektor? Wäre es nicht vernünftiger…« Neal Hopkins unterbrach sich selbst. Er nickte. »Na schön. Vierundzwanzig Stunden gehört der Fall noch Ihnen, Nicholson. Wenn Sie den Kerl bis dann aber nicht gefaßt haben, sind Sie den Fall los. Da hilft dann gar nichts!«

Nicholson hob die Schultern. »Wir werden nichts unversucht lassen, um dem Mann das Handwerk zu legen. Das verspreche ich Ihnen, Sir.«

Mit harten Zügen verließ der Inspektor das Büro seines Chefs. Nora lächelte ihn freundlich an. »Na also. Was habe ich gesagt. Der Kopf ist noch dran.« Nicholson wies mit dem Daumen über die Schulter. »Auf meinen Kopf hatte er es gar nicht abgesehen.«

»Worauf denn?« fragte Nora mit angehobenen Brauen.

»Er wollte mir meine Polizistenseele nehmen.«

»Ist es ihm gelungen?«

Nicholson schüttelte den Kopf. »Ich darf sie noch vierundzwanzig Stunden behalten.«

***

Ich bin Privatdetektiv.

Es hat mal eine Zeit gegeben, da war ich in einem kleinen Kaff Polizeiinspektor, aber dieses Kapitel meines Lebens gehört längst der Vergangenheit an.

Normalerweise kommt der Anstoß zu meiner Aktivität von außen. Das heißt, jemand bittet mich um Hilfe, und ich helfe, so gut ich kann.

Diesmal war es anders. Die Sache mit jenen geheimnisvollen Spinnennetzen spukte mir so lange im Kopf herum, bis ich nicht mehr länger den Kopf in den Sand stecken wollte.

Ich kann mich ohne Übertreibung als einen Spezialisten für übersinnliche Fälle bezeichnen. Und meiner Meinung nach war dies ein übersinnlicher Fall. Wo also war ein solcher Fall besser aufgehoben als in meinen Händen?

Einen Tag, nachdem ich mich mit Lance Selby über diese rätselhaften Spinnweben unterhalten hatte, setzte ich mich in meinen weißen Peugeot 504 TI. Ich fuhr die Chichester-Road, in der ich wohne, entlang, verließ kurz darauf Paddington und steuerte jenes Krankenhaus an, in das das dritte Opfer des geheimnisvollen Verbrechers eingeliefert worden war. Ich wußte das aus der Zeitung.

Ein geradezu unnatürlich blauer Himmel spannte sich über London. Als ich aus meinem Wagen kletterte, küßte mich die warme Herbstsonne. Wir schrieben den 9. November, und es hätte eigentlich wesentlich kälter sein müssen, als es tatsächlich war.

Der Portier, ein zahnloser Bursche mit wäßrigblauen Augen und einem Kneifer, der nicht auf seiner dicken Nase halten wollte, musterte mich eingehend, als ich ihn nach Burt Madison fragte. Mit demselben Interesse musterte er die Banknote, die ich ihm zuschob, und da sie ihm gefiel, behielt er sie. Ich hatte dagegen nichts einzuwenden, denn ich hörte dafür, was ich wissen wollte.

Ich wurde beinahe euphorisch, als ich vernahm, daß der Arzt, der sich um Burt Madison speziell annahm, Andy Carram hieß.

Andy Carram.

Wir stammten aus demselben englischen Dorf. Wir hatten in derselben Fußballmannschaft gespielt. Er war ein Jahr vor mir nach London gegangen, und ich hatte ihn — zu meiner Schande muß ich das gestehen — vergessen. Andy Carram. Doktor Carram!

Ich freute mich darauf, ihn wiederzusehen. Mit dem Paternoster ging es zur fünften Ecage hoch. Eine Krankenschwester kam mir entgegen, bei deren Anblick mein Junggesellenpuls sofort schneller tickte. Sie sah, daß ich unsicher war, und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Zu Dr. Carram«, sagte ich.

Sie brachte mich bis vor die Tür. Ich lächelte sie dankbar an. »Wenn ich mal krank werden sollte, dann möchte ich ausschließlich von Ihnen gepflegt werden. Wie ist Ihr Name?«

»Ich bin Schwester Susan.«

»Und ich bin Bruder Tony. Merken Sie sich diesen Namen.«

Sie lachte und ging weiter. Ich klopfte. »Ja!« kam es knapp durch die Tür. Ich erkannte seine Stimme sofort wieder. Grinsend trat ich ein. Aber dann war ich unsicher. Ich versuchte nachzurechnen, wie lange wir einander nicht gesehen hatten. Ein paar Jahre, überschlug ich dann oberflächlich. Und wie sehr hatte sich Andy Carram in dieser Zeit verändert. Ich erkannte ihn kaum mehr wieder. Er war immer ziemlich hager gewesen. Jetzt mußte er mindestens zweihundert Pfund auf die Waage bringen. Wie hatte er sich nur so entsetzlich vollfressen können. Vielleicht eine Krankheit? Eigentlich erkannte ich nur seine Augen wieder. Er erhob sich. Kurzatmig kam er auf mich zu.

Nun breitete er lachend die Arme aus.

Ihm war es weit weniger schwergefallen, mich wiederzuerkennen.

»Tony!« schrie er mir begeistert ins Gesicht. »Tony Ballard! Bist du’s wirklich?«

»Sollte ich diese Frage nicht lieber dir stellen, Andy?« fragte ich. Ich konnte meine Enttäuschung einfach nicht verbergen.

Er drückte mich an seine ausladende Brust. Ich roch seinen Schweiß. Dicke Menschen schwitzen ja so furchtbar leicht.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte Andy Carram.

»Ich müßte lügen, wenn ich dasselbe von dir behaupten wollte«, sagte ich ehrlich. Vielleicht tat ich ihm damit weh, aber ich konnte nicht anders. Ich hasse unaufrichtige Menschen. Soll ich mich selbst hassen?

Er trommelte mit seinen Händen auf seinen massigen Bauch. »Ich bin ein Monster geworden, was?«

Ich vermißte das Lachen, das zu diesen Worten gepaßt hätte. Schnell suchte ich seinen Blick, und da sah ich, daß er unter seinem Aussehen litt.

»Zuckerkrank«, sagte er.

Ich erinnerte mich an seine Mutter. Auch sie war zuckerkrank gewesen. Mit neununddreißig Jahren war sie gestorben.

»Kann man gar nichts dagegen machen?« fragte ich mit einem flauen Gefühl im Magen.

»Insulin spritzen, Diät halten…« Andy lächelte bitter. »Ist es nicht paradox? Da ist man Arzt und kann sich nicht helfen.«

Wir setzten uns. Ich mußte ihm von mir erzählen. Er hatte ab und zu meinen Namen in der Zeitung entdeckt. Auch über Vicky wußte er Bescheid, und er hatte sogar einige ihrer Bücher gelesen. Wir redeten wie zwei alte Leute von der Vergangenheit, von unserem kleinen Dorf, in dem wir aufgewachsen waren und in dem wir uns so wohl gefühlt hatten. Jung, gesund und kräftig war Andy Carram damals gewesen. Jawohl, auch kräftig, obwohl er untergewichtig gewesen war. Heute war er zwar noch nicht alt, aber seine Krankheit ließ ihn wesentlich älter wirken, als er tatsächlich war.

Ich sagte ihm, daß ich die Absicht hätte, mich des Spinnwebenfalles anzunehmen.

»Deshalb bin ich hierher gekommen«, ergänzte ich. »Als mir der Portier deinen Namen nannte, machte ich vor Freude beinahe einen Luftsprung. Du mußt mich unbedingt einmal besuchen, Andy.«

»Sehr gern. Wo wohnst du?«

Ich gab ihm meine Karte. »Steht alles drauf.«

Er las: »Anthony Ballard. Privatdetektiv. Chichester-Road 22. Paddington.«

»Ruf mich vorher an, damit ich sicher zu Hause bin«, riet ich ihm. Er nickte und schob die Karte in seine Brieftasche. Ich erkundigte mich nach dem Befinden von Burt Madison.

»Er hat den Schock glücklicherweise bereits überwunden.«

»Erlaubst du mir, ihn zu sehen?«

»Ich dürfte es zwar nicht…«

»Wer ist dagegen?«

»Scotland Yard«, sagte Dr. Carram. »Aber bei dir will ich eine Ausnahme machen. Unserer alten Freundschaft wegen.«

»Wir sollten sie wieder aufleben lassen, was meinst du?«

»Ich bin dafür«, sagte Andy Carram. »Wo liegt Madison?« erkundigte ich mich.

»Wir haben ihn in einem Einzelzimmer untergebracht.«

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Krampflösende Mittel hat er bekommen. Eine kreislaufstärkende Infusion kriegt er immer noch. Der Hospital-Psychiater hatte heute morgen ein längeres Gespräch mit ihm.«

»Und?«

»Wir können ihn bald wieder nach Hause schicken. Ein paar Tage behalten wir ihn noch zur Beobachtung. Für den Fall, daß es einen Rückfall gibt…« Carram zog seinen weißen Arztmantel an. Er bekam die Knöpfe vor dem Bauch nicht zu. »Nun sieh dir das an«, murmelte er verdrossen. »Ist es ein Wunder, daß ich keine Frau bekommen habe?«

Wir gingen zu Madison.

Der Patient telefonierte gerade mit einem Mädchen, das Faye hieß, und das sich offenbar Sorgen um ihn machte. Er sah uns aus den Augenwinkeln eintreten, sagte zu dem Mädchen, es solle die Angelegenheit nicht so tragisch nehmen, er wäre bereits über dem Berg.

»Wie laufen die Dreharbeiten?« fragte er dann.

Die Antwort des Mädchens konnten wir natürlich nicht verstehen.

»Laß dir nur nichts gefallen, Faye!« sagte Madison. »Du bist eine gute Schauspielerin. Wir beide wissen das. Ich küsse dich, mein Liebling.«

Andy Carram erkundigte sich zuerst nach Madisons Befinden.

Der Patient wies nach dem Telefon. »Sie haben es ja eben gehört. Ich bin über dem Berg.«

»Das freut mich, Mr. Madison«, sagte Carram ehrlich erleichtert. Er wies auf mich. »Ich möchte Ihnen Tony Ballard vorstellen. Er ist Privatdetektiv und interessiert sich für das, was Ihnen in der vergangenen Nacht zugestoßen ist.« Madisons Gesicht war blaß. Ganz so über dem Berg, wie er behauptete, schien er noch nicht zu sein. Irgendwo, tief in seinen Knochen, saß immer noch ein Rest von dem erlittenen Schock. Seine ruhelosen Augen prüften mich schnell. Dann wies er auf einen Stuhl. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Ballard.«

»Vielen Dank«, sagte ich.

»Wofür bedanken Sie sich?« fragte Madison.

»Dafür, daß Sie mich nicht weggeschickt haben«, gab ich zurück.

»Ich bin daran interessiert, daß dieser Bursche gefaßt wird«, sagte Burt Madison. Seine Stimme klang auf einmal heiser.

Ein Krankenpfleger steckte den Kopf zur Tür herein. Als er Dr. Carram erblickte, seufzte er erleichtert. »Ach, hier sind Sie. Der Mann mit der Magenoperation…«

»Ich komme«, sagte Andy Carram hastig. Er schaute mich an. »Sehen wir uns noch?«

»Ich schau beim Weggehen noch schnell bei dir rein«, versprach ich. Dann war Carram draußen. Die Sache, deretwegen der Krankenhelfer meinen Freund gesucht hatte, schien äußerst dringend zu sein. Ich war mit Madison allein.

»Wer hat Sie engagiert, Mr. Ballard?« wollte Burt Madison wissen.

»Niemand«, sagte ich wahrheitsgetreu. »Es gibt Fälle, in die hänge ich mich aus purem Interesse hinein. Macht es Ihnen etwas aus, mir haargenau zu schildern, was Sie in der vergangenen Nacht erlebt haben?«

Unaufhörlich tropfte aus der Infusionsflasche das kreislaufstärkende Mittel in Madisons Ader. »Haargenau«, sagte der Mann tonlos. »Ich will’s versuchen.« Er schloß die Augen, um sich besser erinnern zu können. Er sprach von dieser Party, die er mit Faye besucht hatte, erzählte, wie er sich von dem Mädchen verabschiedet hatte, wie er aus dem Taxi gestiegen war und den Vauxhall Park durchqueren wollte.

Ich hörte ihm gespannt zu, ohne ihn ein einzigesmal zu unterbrechen. Sein Atem ging schneller. Die bleichen Wangen bekamen allmählich Farbe.

»Ich fühlte, daß mir jemand folgte, daß ich ununterbrochen beobachtet wurde. Panik befiel mich. Der Nebel, die Dunkelheit, alles war so entsetzlich unheimlich. Ich rannte, so schnell ich konnte, und dieser Kerl trieb mich genau auf das verfluchte Netz zu, in dem ich mich dann verfing.«

»Konnten Sie den Mann sehen?« fragte ich Madison.

»Es war stockdunkel.«

»Aber es war ein Mann, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wissen Sie das genau? Es war doch dunkel. Kann es nicht auch eine Frau in Männerkleidung gewesen sein?«

»Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Es war ein Mann. Ich sah, wie er sich bewegte. Er schlich durch den Nebel. Es war ein Mann, Mr. Ballard. Aber fragen Sie mich nicht nach seinem Gesicht. Er hatte keines. Jedenfalls konnte ich keines sehen…«

»Sie rannten in das Netz…«

»Ja. Und ich kam davon nicht wieder los. Haben Sie schon mal eine Fliege in ’nem Spinnennetz hängen gesehen? Genauso erging es mir. Ich verstrickte mich in diesen Fäden immer mehr. Bald konnte ich nicht einmal mehr den Kopf wenden.«

Ich saß auf dem weißen Stuhl, beugte mich nun etwas vor und fragte: »Wie groß war der Mann, Mr. Madison?«

»Er hatte etwa Ihre Größe, war auch ungefähr so gebaut wie Sie… glaube ich. Ich stand Todesängste aus.«

»Weshalb?«

»Na hören Sie, Sie machen mir vielleicht Spaß. Ich wußte ja nicht, was mit mir geschehen würde.«

»Dieser Mann hat vor Ihnen schon zwei andere Leute auf dieselbe Weise überfallen und ausgeraubt, Mr. Madison. Und beide Leute kamen mit dem Schrecken davon.«

»Ist es deshalb eine Regel, daß er sich am Leben seiner Opfer niemals vergreift?« fragte Madison heiser.

Ich schüttelte den Kopf. »Das allerdings nicht.«

»Na sehen Sie. Meine Furcht hatte also ihre Berechtigung. Dazu kam dieses verfluchte Netz. Sie können sich nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist. Man hängt in diesen klebrigen Fäden hilflos drin. Das allein schon ruft einen panikartigen Zustand hervor…«

»Sie hingen also in diesem seltsamen Netz«

»Wie ist ein Mensch in der Lage, so ein Netz zu weben, Mr. Ballard?«

»Der Bursche wird es mir verraten, wenn ich ihn gefaßt habe«, gab ich zurück. »Sie hingen im Netz, konnten sich nicht bewegen, waren dem Kerl auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

Madison nickte fest. »Genauso war es. Er stand hinter mir.«

»Und er hat alle Ihre Taschen ausgeplündert.«

»Richtig.«

»Was für Hände hatte er?« wollte ich wissen.

Plötzlich zuckte es in Madisons Gesicht. »Mein Gott, die Hände. Ich sah sie, als er mir meine Uhr wegnahm. Ich hab’ das völlig vergessen. Jetzt, wo Sie mich fragen, fällt es mir wieder ein. Es waren schwarze Hände…«

»Die Hände eines Negers?«

Madison schüttelte den Kopf. »Es waren so dicht mit schwarzen Haaren bewachsene Hände, daß ich keinen Millimeter von der Haut sehen konnte. Haben Sie schon mal die Beine einer Vogelspinne gesehen?«

Ich nickte.

»Genauso sahen diese Hände aus, ob Sie es mir nun glauben oder nicht, Mr. Ballard.«

Ich schluckte trocken. Was sollte ich davon halten? War der Verbrecher etwa gar kein Mensch? War er eine Spinne? Spinnen sind nicht an Geld interessiert.

Handelte es sich um ein Wesen — halb Mensch, halb Spinne?

War es ein Spinnenmann?

***

Die nächste Nacht brach an, und der Spinnenmann bereitete sich auf ein neues Verbrechen vor. Er saß in seinem Wagen und rauchte eine Zigarette fertig. Seine Hände sahen aus wie die eines jeden anderen Menschen. Er war breitschultrig, hatte ein attraktiv zu nennendes Männergesicht, trug einen dicken schwarzen Rollkragenpullover, schwarze Hosen und schwarze Schuhe. Sein Name war Clips Sardo, und er war im Begriff, einer der reichsten Männer der Welt zu werden. Die Überfälle in den Parks waren für ihn mehr oder weniger Generalproben gewesen. Sie hatten ihm zu einem kleinen Startkapital verholfen, und nun wollte sich Sardo an größere Projekte heranwagen. Der Spinnenmann verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Was er heute zuwege brachte, das würde ihm keiner seiner Freunde und Bekannten Zutrauen. Sie hielten ihn alle für einen netten unscheinbaren Jungen, der es niemals zu etwas Großem bringen würde. Aber sie täuschten sich alle in ihm, denn er hatte einen Weg entdeckt, der ganz steil nach oben führte. Und diesen Weg beschritt er nun. Mit Siebenmeilenstiefeln! Sein Blick fiel auf die Uhr im Armaturenbrett. Mitternacht. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen. Schnell nahm er noch einen Zug von der Zigarette. Dann drückte er sie in den Aschenbecher. Mit Schwung stieß er den Wagenschlag auf und federte gelenkig aus dem Fahrzeug. Seine Augen wanderten zum Nachthimmel empor. Der Mond war schmal und sandte kaum Licht auf die Stadt herab. Clips Sardo schob seine Fäuste in die Hosentaschen. Sein Atem wehte wie eine graue Fahne aus dem Mund. Er ging die Straße mit schnellen Schritten entlang.

Er vernahm Schritte und drückte sich hastig in eine Hausnische. Mit angehaltenem Atem wartete er. Ein Mann schlenderte die Fahrbahn entlang. Der Bürgersteig schien ihm nicht breit genug zu sein. Sardo lugte vorsichtig nach dem Mann. Der Typ war schwer betrunken. Er schwankte furchtbar, konnte sich kaum aufrecht halten, brauchte die ganze Straßenbreite, um vorwärtszukommen.

Sardo überlegte schnell. Ob er den Betrunkenen berauben sollte? So wie der gekleidet war, hatte er keinen löchrigen Penny mehr in seinen Taschen.

Der Spinnenmann verhielt sich ruhig. Er blieb unbemerkt. Erst als der Betrunkene nicht mehr zu sehen war, setzte Clips Sardo seinen Weg fort.

Er durcheilte einen Park und überquerte das riesige Areal einer Baustelle. Kurze Zeit später stand er vor einem fünf zehnstöckigen Gebäude.

Sardo betrachtete die Fassade. Dann schwenkte sein Blick nach rechts, zur Tiefgarageneinfahrt. Seit einigen Tagen war das Scherengitter defekt. Sardo hatte dafür gesorgt, und das Gitter, das die Einfahrt absperren sollte, war noch nicht repariert worden.

Der Spinnenmann grinste zufrieden. Sein Plan würde von A bis Z klappen.

Lautlos huschte er zur Tiefgarage hinunter. Der Geruch von Öl und Benzin legte sich auf seine Lungen.

Er kam an einem Wagen vorbei, dessen langsam erkaltende Motorhaube geisterhaft knackte.

Wieselflink eilte Sardo auf den Fahrstuhl zu.

Plötzlich flammte die Etagenanzeige auf. Der Fahrstuhl befand sich im 13. Stock. Jemand hatte ihn bestiegen. Schon setzte sich der Lift in Bewegung. Sardo schaute sich rasch um und versteckte sich dann hinter einem massiven Rundpfeiler.

Die Fahrstuhlkabine kam an.

Ein Mädchen und ein junger Mann betraten die Tiefgarage. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie kicherte, blieb stehen, wandte sich ihm zu, wippte auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf den Mund. Er legte einen Arm um ihre Taille. »Schade, daß du nach Hause mußt«, sagte er bedauernd.

»Wir müssen uns mit dem begnügen, was gestattet ist«, sagte das Mädchen. »Ist es nicht eine ganze Menge?«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, sagte das blonde Mädchen. »Und es war bei dir heute abend wunderschön. Du hast mich sehr, sehr glücklich gemacht, Phil.«

»Es wär’ so schön gewesen, danach liegenzubleiben… du in meinem Arm…«

»Meine Eltern würden mich mit Hausarrest bestrafen, wenn ich über Nacht von zu Hause wegbliebe.«

Phil grinste. »Wenn deine Eltern wüßten…«

»Gottlob wissen sie es nicht«, sagte das Mädchen. Phil brachte sie zu seinem Roadster. Sie fuhren davon.

Clips Sardo kam hinter dem Rundpfeiler hervor. Schnell betrat er den Lift und fuhr bis zum 15. Stock hoch.

Da drückte er vorsichtig das Korridorfenster auf. Mit finsterer Miene schaute er in die Tiefe. Seine Züge wurden hart. Sie sahen aus, als wären sie aus Stein gemeißelt.

Schweiß trat auf seine Stirn. Ein Zeichen, daß er sich nun geistig stark anstrengte. Und plötzlich, fast schlagartig, setzte die Verwandlung ein…

***

Sardos Arme waren rabenschwarz geworden. Aus der dichten Behaarung ragten in häutigen Gruben angesetzte Becherhaare. Mit diesen Hörhaaren nahm er selbst feinste Luftbewegungen noch differenziert wahr, wie sie beispielsweise bei der Ausbreitung von Schallwellen entstehen. An seinen Händen hatten sich hohe Beulen gebildet. Es waren Spinnwarzen. Knapp darunter lagen die leistungsstarken Spinndrüsen, die es dem Spinnenmann möglich machten, Fäden zu produzieren. Jede einzelne Spinndrüse mündete in einer eigenen Spinnspule. Schon kroch Clips Sardo aus dem Fenster. Lautlos seilte er sich an den selbstproduzierten Fäden ab. Vier Etagen tiefer lag sein Ziel. Er hing an den widerstandsfähigen Fäden. Vor ihm lag die Nische einer Loggia. Mit einem geschmeidigen Sprung überwand der Spinnenmann die Brüstung. Er ging in die Hocke und verharrte kurze Zeit in dieser Stellung.

In der Acht-Zimmer-Wohnung, der sein nächtlicher Besuch galt, herrschte absolute Stille.

Sardo zog ein Messer aus der Tasche. Er machte sich kurz an der Loggiatür zu schaffen. Wenige Augenblicke später trat er in ein gediegen eingerichtetes Wohnzimmer.

Der Spinnenmann befand sich in der Wohnung von Lorie und Harry Sulzman. Lorie Sulzman stand mehreren Wohltätigkeitsvereinen vor. Ihr Mann Harry gehörte einem kleinen Kreis von Londoner Großindustriellen an. Das Ehepaar Sulzman besaß in der Nähe von Kensington ein prachtvolles Landhaus. Ihre Acht-Zimmer-Wohnung benützten sie nur dann, wenn Harry Sulzman von dringenden Geschäften in London festgenagelt wurde.

Clips Sardo befand sich zum erstenmal hier, und doch schien er sich vortrefflich in der Industriellenwohnung auszukennen. Der Spinnenmann rief sich eine Reportage in Erinnerung, die vor einigen Wochen in einer britischen Illustrierten erschienen war. Ihr Thema war gewesen: Wie wohnen Großindustrielle? Jede Woche nahm sich die Zeitschrift einen anderen Manager vor. Und einer in dieser illustren Reihe war Harry Sulzman samt Gemahlin gewesen.

Prachtvolle Farbfotos waren von den acht Räumen gebracht worden. Dazu hatte die Zeitschrift einen Grundriß der Wohnung veröffentlicht. Deshalb wußte Sardo nun haargenau, wo sich das Schlafzimmer des Ehepaares befand, wo Harry Sulzmans Arbeitszimmer lag, wo es ins Speisezimmer ging und so fort…

Auf Zehenspitzen durcheilte der Spinnenmann den großzügig angelegten Living-room. Auf dem Sims des offenen Kamins tickte eine goldene Jahresuhr.

Clips Sardo huschte aus dem Wohnzimmer.

Er lauschte. Waren die Sulzmans zu Hause? Es kam für ihn nicht in Frage, ein Risiko einzugehen. Wenn er aber auf Nummer Sicher gehen wollte, mußte er zuallererst das Schlafzimmer des Ehepaares inspizieren.

Schon stand er vor der geschlossenen Mahagonitür.

Er legte seine häßliche behaarte Hand auf die Klinke und drückte diese vorsichtig nach unten. Das Geräusch von regelmäßigen Atemzügen drang an sein Ohr.

Statt kehrtzumachen, trat er ein.

Sie schliefen in getrennten Betten. Zwischen ihren Betten stand ein Nachttischchen mit einer Lampe darauf und mit einem Telefonapparat davor.

Sardo näherte sich den beiden völlig lautlos.

Ein spöttisches Funkeln lag in seinen Augen. Da schliefen sie, und hatten nicht die leiseste Ahnung, welch unheimlicher Besucher gekommen war.

Zunächst wandte sich Sardo dem schlafenden Mann zu. Der Industrielle lag auf dem Rücken. Sein breites Gesicht wirkte auf dem Kissen wie eine rosige Fläche. Sulzmans Mund war offen. Rasselnde Atemgetäusche kamen aus seinem Hals.

Der Spinnenmann beugte sich über den Schlafenden.

Er streckte die häßlich behaarten Spinnenarme aus. Die Spinndrüsen begannen wieder Fäden zu produzieren, schickten sie über die Spinnspulen aus den Warzen. Mit verblüffender Schnellligkeit formte Clips Sardo ein großes, widerstandsfähiges Netz. Dieses warf er blitzschnell über Harry Sulzman. Die klebrigen Fäden legten sich sogleich eng an den Körper des Schlafenden. Das ganze Bett war nun von dichten Maschen bedeckt. Sulzman war gefangen.

Sardo drehte sich um.

Lorie Sulzman schlief unruhig. Sie schien schlecht zu träumen. Hin und wieder seufzte sie gequält auf. Dann wieder trat sie mit den Beinen um sich. Die Bettdecke glitt auf den Boden. Lorie Sulzman trug ein Nachthemd, das ziemlich weit nach oben gerutscht war.

Sardo beugte sich über die Frau und bedeckte ihre Blößen. Dann webte er auch über ihr ein widerstandsfähiges, elastisches Netz. Die Spinnweben legten sich auf Lories blasses Gesicht.

Die Fäden klebten sich quer über Lories Wangen.

Das Netz bedeckte auch hier bald das gesamte Bett. Clips Sardo richtete sich mit einem zufriedenen Lächeln auf. Die beiden waren versorgt.

Nun konnte er an die eigentliche Arbeit gehen.

Auf Zehenspitzen verließ er das geräumige Schlafzimmer. Behutsam zog er die Tür hinter sich zu. Ins Wohnzimmer zurückgekehrt, nahm er drei Bilder von den Haken: Einen van Gogh, einen Makart und einen Cézanne. Mit größter Vorsicht nahm Clips Sardo die Gemälde aus den goldenen Rahmen. Er rollte sie sorgfältig zusammen und wickelte sie anschließend mit Bedacht in eine teure persische Teppichbrücke. Das Ganze umwickelte er geschickt mit Spinnfäden. Die Bilder waren ein Vermögen wert. Sardo lachte in sich hinein. Die Gemälde würden ihm eine hübsche Stange Geld einbringen. Der waghalsige Einbruch hatte sich also hundertprozentig gelohnt.

Schnell begab sich der Spinnenmann zur Loggia.

Er hatte bekommen, was er haben wollte. Länger als unbedingt nötig wollte er sich in diesen Räumen nicht aufhalten. Schwungvoll überwand er die Brüstung, und schon sank er an seinen selbst produzierten Spinnfäden in die Tiefe.

Kein anderer Mensch vermochte ihm dies nachzumachen.

Darin war er einmalig.

Und diese Einmaligkeit wollte er sich in Zukunft noch oft zunutze machen…

***

Er war ärmlich gekleidet und litt unter der Kälte, deshalb trachtete er, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen. Seit zwei Tagen war sein Auto defekt. Es stand in der Werkstatt. Man hatte es ihm für heute vormittag versprochen. Als er aber angerufen hatte, hatten sie ihm ein Märchen von unerwarteten Schwierigkeiten erzählt, die bei der Ersatzteilbeschaffung entstanden wären. Er wußte, daß sie ihn belogen, bestimmt hatten sie einen anderen Kunden — einen aus den oberen Kreisen — vorgenommen. Aber hätte es einen Sinn gehabt, aufzubrausen, zu toben, die Leute zu beschimpfen? Das einzige, was er damit erreicht hätte, wäre gewesen, daß sie ihn noch länger auf seine altersschwache Karre, die an manchen Stellen nur noch vom Dreck zusammengehalten wurde, hätten warten lassen. Also hielt Max Lanza den Mund und ließ sich vertrösten. Er ging zu Fuß nach Hause, weil er sich den Luxus, ein Taxi zu besteigen, nicht leisten wollte.

Lanza war Alleinunterhalter in einer Kneipe. Er lebte von einem kleinen Fixum, das ihm der Wirt zahlte, und wenn ihm ein paar angeheiterte Gäste ein paar Scheine zusteckten, dann war für Lanza so etwas wie ein Feiertag.

Gähnend marschierte der unscheinbare Mann durch die Nacht. Er hatte einen verbeulten Hut auf dem Kopf. Sein Gesicht war hohlwangig, er sah aus, als hätte er mindestens fünf Magengeschwüre.

An diesem Abend war das Geschäft mal wieder besonders flau gewesen. Schade, daß er seine Arbeit überhaupt angetreten hatte. Für die paar Gäste, die mit schläfrigen Gesichtern herumgesessen hatten, hatte sich der ganze Einsatz nicht gelohnt.

Eigentlich hatte Lanza heute abend lediglich für sich und den Wirt musiziert. Wenn schon. Morgen würde es vermutlich wieder mehr Stimmung geben. Es konnte nicht immer gleich sein. Schwankungen dieser Art kommen immer wieder mal vor.

Max Lanza bog um die Ecke.

Plötzlich erstarrte er. Er traute seinen weit aufgerissenen Augen nicht. Was er sah, war so unvorstellbar, daß er es kaum fassen konnte.

An der Fassade eines fünfzehnstöckigen Hauses sauste eine schwarze Gestalt herab.

Die Gestalt schien zu schweben.

Max Lanza meinte, zu träumen.

***

Mit gequälter Miene stöhnte Lorie Sulzman auf. Es war fast immer derselbe Alptraum, der sie peinigte. Seit Jahren schon. Vor ein paar Wochen hatte sie sich entschlossen — die Alpträume waren damals besonders schlimm gewesen —, einen Psychoanalytiker aufzusuchen. Seither war sie dreimal in der Woche zur Seelenmassage bei dem Arzt, aber ihre schlimmen Träume hatte er ihr noch nicht nehmen können.

Mit einem heiseren Schrei wollte sie sich aufsetzen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Sie war vom Traum noch ganz benommen, aber sie merkte bereits, daß sie irgend etwas auf dem Bett niederhielt.

Dieses Gefühl, sich nicht bewegen zu können, war ihr unerträglich.

Sie wollte sich herumwerfen, aber auch das ging nicht.

Gelähmt? War sie gelähmt? Hatte sie einen Schlaganfall erlitten? Bestürzt öffnete sie die Augen. Sie dachte nicht mehr an den Traum, sondern stellte entsetzt fest, daß etwas auf ihr lag. Etwas, das sie fesselte. Etwas, das auch auf ihrem Gesicht lag und furchtbar klebrig war.

Was war mit ihr geschehen?

Lorie Sulzman konnte sich die Situation nicht erklären. Ihr Herz trommelte wie verrückt gegen die Hippen. War dies etwa ein neuer Alptraum? Die Fortsetzung des anderen, aus dem sie soeben hochgeschreckt zu sein glaubte?

Benommen schaute sie zur Decke.

Alles sah so realistisch aus. Lorie hörte Harry tief und regelmäßig atmen. Nein, das konnte doch unmöglich ein Traum sein. Aber was war es dann?

Welches Erlebnis war das? Himmel, hatte sie etwa den Verstand verloren? Hatte sie Wahnvorstellungen?

Verzweifelt versuchte sie noch einige Male, sich aufzurichten. Es war ihr unmöglich. Ein Netz oder etwas Ähnliches lag über ihrem Körper.

Lorie bekam es so sehr mit der Angst zu tun, daß sie auf Harrys Schlaf keine Rücksicht mehr nehmen konnte.

»Harry!« rief sie. Zunächst gedämpft. »Harry!« Diesmal etwas lauter. »Harry!« kreischte sie dann hysterisch.

Sulzman mußte denken, seine Frau liege im Sterben. Von einer Sekunde zur anderen ratterte sein Herz wie verrückt. Er wollte sich herumwerfen und aus dem Bett springen. So hatte Lorie noch nie geschrien. Gott, etwas Entsetzliches mußte mit ihr passiert sein.

Es ging ihm genauso wie seiner Frau.

Er kam nicht hoch. Genau wie Lorie brauchte er eine Weile, bis er begriff, daß ihn etwas auf dem Bett festhielt. Jetzt spürte auch er die klebrigen Fäden in seinem Gesicht. Er stieß einen wütenden Fluch aus.

Sulzman versuchte den Kopf zu wenden.

Es war ihm nicht möglich. Er starrte gebannt zur Decke. »Lorie!« keuchte er in großer Sorge. Seine Frau weinte. »Lorie!«

»Ja!« kam es dünn zu ihm herüber.

»Lorie, bist du okay?«

»Ich kann mich nicht bewegen, Harry.«

»Verdammt, das kann ich auch nicht.«

»Was ist mit uns passiert, Harry?«

Sulzman knirschte zornig mit den Zähnen. »Das kann ich dir schon sagen… Aber du darfst dich nicht noch mehr aufregen, versprichst du mir das, Lorie?«

»Ich… will’s versuchen.«

»Wir hatten Besuch von diesem gottverdammten… Spinnenmann!« schrie Sulzman zur Decke.

»Nein!« kreischte Lorie bestürzt auf.

»Nun beruhige dich doch, Lorie!« sagte Sulzman eindringlich. »Der verfluchte Kerl hat uns ja nichts getan. Er hat uns bloß aufs Bett gefesselt.«

»Warum, Harry? Warum hat er das gemacht?«

»Vermutlich hat er sich aus unserer Wohnung irgendein wertvolles Stück geholt.«

Lorie stöhnte auf. »O Gott, wenn ich denke, daß er hier in unserem Schlafzimmer war, Harry… Ich glaube, ich werde ohnmächtig…«

»Nun reiß dich bitte zusammen. Werd’ nicht hysterisch, Lorie! Bitte!«

»Ich kann dieses ekelige Netz nicht mehr ertragen, Harry.«

»Was soll ich machen? Ich kann’s dir nicht abnehmen.« Sulzman zog und zerrte an den Fäden. Sie gaben nur wenige Millimeter elastisch nach, preßten ihn dann aber wieder fest auf das Bett nieder. Er bäumte sich wütend auf. Es nützte nichts. Ohne fremde Hilfe kam er auf gar keinen Fall frei.

»So unternimm doch etwas, Harry!« jammerte Lorie verzweifelt.

Sulzman fletschte die Zähne. »Das ist leichter gesagt, als getan.«

»Versuch, an das Telefon ranzukommen.«

»Geht nicht«, sagte Sulzman ärgerlich. »Ich kann ja kaum den kleinen Finger bewegen.«

Lorie fing zu heulen an. »O Harry, wie lange sollen wir so gefangen in unserem Bett liegen?«

»Morgen früh kommt Johnnie…«

»Morgen früh?« schrie Lorie bestürzt. »Harry, ich halte das nicht bis morgen früh aus!«

»Was soll ich denn machen, verdammt noch mal?« bellte Sulzman seine Frau gereizt an.

»Wir müssen um Hilfe rufen!«

»Mitten in der Nacht?«

»Haben wir etwa keinen Grund dazu?«

Sulzman knurrte: »Na schön. Dann rufen wir eben.« Er pumpte Luft in seine Lungen und brüllte dann aus vollem Hals…

***

Bevor der Spinnenmann die Straße erreichte, zuckte Max Lanza blitzschnell zurück. Jetzt stand der Alleinunterhalter hinter der Hausecke und beobachtete mit geweiteten Augen den Schwarzgekleideten. Es hat ausgesehen, als hätte sich der Kerl von hoch oben abgeseilt! dachte Max Lanza. Aber es war kein Seil zu sehen. Der Spinnenmann trug eine kleine Teppichrolle auf dem Rücken. Lanza ballte die Fäuste. Teufel, was lief hier? Wie Schuppen fiel es ihm mit einemmal von den Augen. Er erinnerte sich an die Zeitungsmeldungen, in denen von großen Spinnennetzen die Rede gewesen war. Von Netzen, in denen sich Menschen verfangen hatten. Und nun hatte sich dieser Kerl dort von hoch oben an einem anscheinend unsichtbaren Faden herabgelassen. Wie eine Spinne! Dieser Gedanke explodierte in Lanzas Kopf. Eine Spinne! Der Kerl hatte die Fähigkeit, sich wie eine Spinne an Gebäudefassaden herabzulassen. Für Lanza stand mit einemmal unumstößlich fest, daß er hier jenen Mann vor sich hatte, der auch die drei Netze gewebt hatte.

Neugier erwachte in Lanza.

Angst? Nein, Angst hatte er keine vor dem Spinnenmann. Der Kerl, vor dem Lanza sich fürchtete, mußte erst noch geboren werden. Mit schmalen Augen verfolgte Lanza jede Bewegung des Schwarzgekleideten. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ganz heiß wurde ihm davon. Er schluckte aufgeregt. Mensch, er hielt es für das größte Glück, das ihm widerfahren konnte, diesem Spinnenmann begegnet zu sein.

Der Kerl hatte hier irgendwo eingebrochen und gewiß was Wertvolles geklaut. Lanza überlegte fiebernd. Wenn es ihm gelang, dem Typ auf den Fersen zu bleiben, wenn es ihm gelang, den Spinnenmann zu entlarven, dann war er schon morgen ein gemachter Mann. Er würde Schlagzeilen machen.

Dazu fiel ihm sein Freund Vernon Kellag ein. Vernon war Reporter einer auflagenstarken Zeitung. Vernon würde ihn ganz groß herausbringen. Morgen schon würde der Alleinunterhalter Max Lanza in aller Munde sein. Der Held des Tages. Der Mann, der London von einem gefährlichen Phantom befreit hatte. Und der Mann auch, dem es gelungen war, die Beute des Diebes dem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen. Lanza der Saubermann. Das gab gewiß Anerkennung in finanzieller Hinsicht. Und die Leute würden in Scharen in jene Kneipe kommen, in der der Alleinunterhalter allabendlich für Stimmung sorgte. Der Umsatz würde steigen. Und Lanza würde daran beteiligt sein. Junge, Junge — ab morgen gab’s keine Probleme mit den Moneten mehr.

Allerdings nur dann, wenn es ihm gelang, dem Spinnenmann das Handwerk zu legen.

Aber das konnte wohl nicht allzu schwer sein.

***

Clips Sardo schaute sich kurz um, als seine Beine den Bürgersteig unter sich hatten. Er löste sich von den Fäden. Niemand fiel ihm auf. Ein Lächeln huschte über seine angespannten Züge. Es klappte alles so, wie er es sich vorgestellt hatte. Auf dem Rücken trug er einen wahren Schatz. Van Gogh, Makart, Cézanne. In anderen Wohnungen hingen Duplikate an den Wänden, aber nicht bei Harry Sulzman. Da konnte man blind zugreifen — und es war ein Griff mitten ins Gold hinein. Schnell wandte sich Sardo um. Er hatte noch einen relativ weiten Weg vor sich. Zu Fuß. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Wagen immer recht weit vom eigentlichen Operationsgebiet abzustellen. Denn ein Fahrzeug hat ein Kennzeichen. Und ein Kennzeichen ist wie eine Visitenkarte…

Der Spinnenmann fühlte sich vollkommen sicher.

Er ging mit großen Schritten, aber er lief nicht. Wozu Eile? Es war ja niemand hinter ihm her.

Ab und zu schaute er sicherheitshalber zurück.

Eine leere Straße. So hatte er es gern. Sardo kam an einer roten Telefonzelle vorbei.

Er überquerte die Straße und betrat wieder das weite Areal jener Baustelle, die er schon einmal — in entgegengesetzter Richtung — überquert hatte.

Da machte er plötzlich die Beobachtung, daß er verfolgt wurde.

Seine Kiefer mahlten. Wut wallte in ihm hoch. Seine Wangen röteten sich. Er tat so, als hätte er den Verfolger nicht bemerkt.

In Wirklichkeit aber wußte er von diesem Moment an über alles Bescheid, was der andere machte…

***

Max Lanza machte seine Sache nicht sonderlich geschickt. Er dachte, das wäre auch gar nicht nötig. Der Spinnenmann schien auch so nicht spitzzukriegen, daß er verfolgt wurde.

Lanza rieb sich die Hände. Bis nach Hause wollte er dem Kerl folgen, und dann würde er ihn stellen. Er überlegte, wie er den Typ einschüchtern könnte. Würde sein Springmesser reichen? Er meinte ja. Wenn er sich gefährlich genug gab, würde es der Spinnenmann gewiß nicht auf eine handgreifliche Auseinandersetzung ankommen lassen.

Der Schwarzgekleidete verschwand in der Dunkelheit einer großen Baustelle.

Lanza erreichte die Telefonbox. Er warf einen kurzen Blick auf sie und überquerte dann schnell die Straße. Er mußte dem seltsamen Burschen auf den Fersen bleiben.

Seine Nervosität wuchs.

Zweifel kamen ihm, ob er dem Spinnenmann auch über eine längere Distanz auf der Spur bleiben konnte. Schließlich war er kein Profi. Er wußte nicht, wie man so etwas machte, und wenn der Kerl dort vorn auch nur einen einzigen Trick kannte, von dem er keine Ahnung hatte, würde es dem Typ gelingen, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Ein neuer Entschluß keimte in Max Lanza auf.

Warum wollte er dem Burschen durch halb London nachlaufen? Warum kassierte er den Knaben nicht sofort?

Die Idee gefiel ihm.

Jawohl, auf der Baustelle wollte er den Spinnenmann stellen. Mit hastigen Schritten überquerte er die Straße. Dann tauchte auch er in die Dunkelheit ein, die über der Baustelle lastete. Seine Augen bohrten sich in die Finsternis hinein. Er lauschte angestrengt. Nichts war zu hören. Und da der verdammte Kerl von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war, war er auch nicht zu sehen.

Lanza zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

Himmel und Hölle, warum hatte er sich nicht früher dazu entschlossen, sofort zuzuschlagen. Noch bevor der Kerl die Baustelle betreten hatte, hätte es passieren müssen.

Zornig riß Lanza sein Springmesser aus der Tasche. Mit einem metallischen Klicken sprang die Klinge auf. Das trübe Licht des Mondes schimmerte darauf.

Mit zusammengezogenen Brauen suchte Max Lanza den Spinnenmann. Verbissen rannte er durch die Dunkelheit. Er sprang über Holzlatten und Ziegelstapel. Zwischendurch blieb er immer wieder schnell stehen, um zu horchen. Sein Herz schlug hoch oben im Hals. Das war aber auch schon alles, was Lanza hörte.

Wutentbrannt spuckte er aus.

Teufel, warum hatte er nicht früher daran gedacht. Die Dunkelheit war doch die beste Verbündete des Spinnenmanns. Er brauchte überhaupt nichts zu tun. Er brauchte sich hier nur irgendwo flach auf den Boden zu legen, und schon war er nicht mehr zu sehen. Wenn Lanza nicht durch Zufall auf ihn drauftrat, konnte er ihn bis zum Morgengrauen nicht finden.

Max Lanza wollte nicht wahrhaben, daß er seine Chance bereits verspielt hatte.

Er dachte an das viele Geld, das ihm durch die Lappen ging, wenn er den Spinnenmann nicht erwischte, und dieser Gedanke war eine starke Triebfeder, die ihn ruhelos auf der finsteren Baustelle herumrennen ließ.

Eine halbe Stunde später war er völlig erschöpft.

Mit hängendem Kopf resignierte er. Verstimmt verließ er die Baustelle. Sein Blick fiel auf die Telefonzelle, und plötzlich kam ihn ein neuer Gedanke in den Sinn.

Vielleicht war aus der Sache doch noch etwas zu machen.

Er wollte das sogleich in die Wege leiten…

***

Sie machte seit einem halben Jahr regelmäßig bei einer kleinen Revue in einem kleinen Theater mit, und wie jede ihrer hübschen und gut gewachsenen Kolleginnen träumte sie von der ganz großen Karriere, wobei sie sich nicht festlegte, in welcher Richtung diese Karriere sich entwickeln sollte. Das konnte ebensogut Gesang sein wie Tanz oder Schauspiel. Ihr Name war Nelly Wright, und sie war seit zwei Wochen die Freundin von Vernon Kellag. Der Reporter hatte eine Reportage über die Revuetruppe gebracht, und Nelly war dabei so gut weggekommen, daß sie sich aus purer Dankbarkeit dafür von ihm zu einem netten Abendessen einladen ließ. Es war bei diesem einen Abendessen nicht geblieben. Und bald hatte er ihr den Vorschlag gemacht, die Steaks in seiner Wohnung zu braten. Nelly hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Nach den Steaks hatten sie gefrühstückt, und dazwischen hatten sie miteinander eine wundervolle Zeit verbracht.

Das Telefon schlug an. Nelly lag in Kellags Armen. Er richtete sich schlaftrunken auf und starrte mit glasigen Augen auf das Leuchtzifferblatt des Weckers.

»Mitten in der Nacht!« knurrte Vernon grimmig. »Wenn nicht mindestens die Queen etwas auf dem Herzen hat…«

»Geh nicht ran«, seufzte Nelly. »Laß es läuten.«

»Bei dem Krach kann sowieso keiner weiterschlafen!« schimpfte Kellag.

»Leg doch ein Kissen auf den Apparat.«

Kellag schüttelte mürrisch den Kopf. »Es könnte wichtig sein. Du weißt doch, wir Reporter leben von den Dingen, die wir vor allen anderen Leuten erfahren. Wir müssen allen immer um eine Nasenlänge voraus sein. Ein strapaziöser Job, verdammt. Aber ich liebe ihn.«

»Ich dachte, du liebst mich.«

»Dich natürlich auch.« Kellag lachte. »Dich natürlich wieder anders. Ist ja klar.«

Er knipste die Nachttischlampe an. Nelly kniff geblendet die himmelblauen Augen zusammen. Das Telefon schrillte unermüdlich weiter.

»Ist einer von den ganz Hartnäckigen!« brummte Kellag. Insgeheim hatte er gehofft, daß es dem anderen zu bunt werden würde, so lange zu warten. Er hatte gehofft, daß der Anrufer meinte, hier wäre niemand zu Hause… Mit einer trägen Handbewegung fischte er den Hörer aus der Gabel. »Hier Alfred Hitchcock!« knurrte er in die Sprechrillen.

»Na endlich!« kam es nervös vom anderen Ende der Leitung.

»Was heißt hier na endlich?« brauste Vernon Kellag auf. Es war ihm gleichgültig, wen er da an der Strippe hatte, selbst wenn es sein Chef gewesen wäre, hätte ihn das nicht gekratzt. »Mann, Sie sind wohl aus einer geschlossenen Anstalt entwichen. Kennen Sie die Uhr nicht?«

»Hier spricht Max!«

»Du?« Vernon Kellag war sichtlich enttäuscht und vergrämt. »Sag mal, bist du noch zu retten, Max?«

»Vernon, ich…«

»Hör mal, wenn du nicht schlafen kannst, schluck ’ne Tablette, aber ruf mich nicht mitten in der Nacht an, Junge. Für solche Späße bin ich wirklich nicht der richtige Mann, das solltest du eigentlich wissen. Schließlich kennen wir einander schon eine kleine Ewigkeit!«

»Darf ich endlich auch mal was sagen?« schrie Lanza am anderen Ende wütend.

»Okay. Aber sag es schnell. Und sag vor allem etwas Kluges, sonst unterhältst du dein Publikum ab morgen ohne Kopf. Dann kannst du deine schäbige Trompete zum Pfandleiher tragen.«

»Halt dich fest oder setz dich, Vernon.«

»Ich liege.«

»Um so besser. Laß dir erzählen, was ich mit eigenen Augen gesehen habe…« Max Lanza tischte dem Freund nun eine Geschichte auf, die dieser kaum glauben konnte. Und wenn es diese drei rätselhaften Raubüberfälle, von denen ganz London sprach, nicht gegeben hätte, hätte Vernon Kellag dem dem Alleinunterhalter wirklich kein Wort geglaubt. Er hätte ihn für betrunken gehalten. So aber…

Während er noch dem Bericht des Freundes zuhörte, warf er bereits die Bettdecke zurück.

Nelly Wright blickte ihn verständnislos an. Er sagte nichts, hob nur bedauernd die Schultern.

Kellag wollte wissen, von wo aus Lanza telefonierte.

Der Alleinunterhalter sagte es ihm.

»Paß auf!« sagte Vernon Kellag hastig. »Warte da auf mich. Ich bin in zehn Minuten bei dir.«

Mit Schwung flog der Hörer in die Gabel.

»Du gehst weg?« fragte Nelly verblüfft.

»Tut mir leid. Es muß sein.« Kellag zog sich hastig an.

»Und was wird aus mir?« fragte Nelly enttäuscht.

»Du bleibst einfach im Bett, ist doch klar.«

»Wieso ist das klar? Dies hier ist nicht meine Wohnung!«

»Ich bin in längstens einer Stunde wieder bei dir, Baby. Okay?« Kellag trug schon Hut und Mantel. Er beugte sich über Nelly. Sie wollte sich von ihm nicht küssen lassen, aber er griff mit beiden Händen nach ihrem hübschen Gesicht, so daß sie sich von ihm nicht wegdrehen konnte. »Ich bin da der Story des Jahrhunderts auf der Spur«, sagte er noch schnell. »So etwas kann ich einfach nicht sausen lassen. Dazu bin ich viel zu sehr Reporter.« In der Tür stehend, schickte er ihr noch schnell einen Kuß. »Schlaf weiter, Baby.« Hastig verließ er die Wohnung.

***

Wenn das alles stimmte, was Max Lanza ihm erzählt hatte, bahnte sich in dieser Nacht eine einmalige Sensation an. Und nur er — Vernon Kellag — würde die Story bringen.

Sein dunkelgrüner Fiat 125 brauste durch die leeren nächtlichen Straßen.

Einmal möchte ich erleben, daß diese Straßen am Tag so wohltuend leer sind, dachte Kellag. Er zog den Wagen in eine enge Kurve. Die Pneus pfiffen ein schrilles Lied. Er dachte an die Leute, die jetzt in ihren Betten erschrocken hochfuhren, und grinste. Warum sollte nur er wach sein?

Er orientierte sich kurz an Hand der Straßenschilder.

Im Geist sah er schon die Schlagzeile vor sich, die er morgen bringen wollte.

SPINNENMANN ENTLARVT.

Lanza hatte zwar erzählt, daß er die Spur des Spinnenmanns auf der Baustelle verloren hatte, aber Kellag hoffte, gemeinsam mit Max die Spur wiederzufinden. In sein Gehirn nistete sich eine fixe Idee ein: Diese Baustelle — das war der Schlupfwinkel des geheimnisvollen Verbrechers. Man mußte nur gründlich genug nach seinem Versteck suchen, dann würde man es auch finden.

Die letzten paar hundert Meter.

Vernon Kellag nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Fiat auf den vereinbarten Treffpunkt zurollen.

Die Lichtlanzen der Scheinwerfer stachen in die Finsternis, die über der Baustelle brütete. Dort! Irgendwo auf dem weiten Areal. Da mußte das Versteck des Spinnenmanns sein!

Wir müssen es finden! sagte sich Kellag. Seine Backenmuskeln zuckten. Wir müssen das Versteck auf jeden Fall finden. Dann ist die gigantischste Sensation perfekt, die eine Zeitung ihren Lesern jemals geboten hat.

Die Telefonzelle.

Vernon Kellag stoppte seinen Fiat davor. Mit einem raschen Sprung war er aus dem Wagen. Er sah sich um. Seine Augen suchten Max.

Und dann entdeckte er ihn.

Es überlief den Reporter eiskalt. Max Lanza lag in der Telefonzelle. Seine Beine ragten zur Tür heraus. Sein Gesicht war furchtbar verzerrt. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Seine weit aufgerissenen Augen hatten keinen Glanz mehr.

Er war anscheinend erwürgt worden.

Und überall auf seinem Körper glänzten Spinnfäden…

***

Irgendwann war das Geschrei des Ehepaares Sulzman von den Nachbarn gehört worden. Nun war die Polizei in ihrer Wohnung. Der Arzt hatte Lorie Sulzman eine Injektion verpaßt. Harry Sulzman hatte es abgelehnt, sich ebenfalls versorgen zu lassen. Er trank französischen Cognac und war überzeugt, daß der Drink dieselbe krampflösende, aufbauende Wirkung haben würde wie die Spritze des Polizeiarztes. Lorie trug einen dicken Morgenmantel. Auch ihr Mann war in seinen Morgenmantel geschlüpft. Den Polizeibeamten war es inzwischen gelungen, die Tat zu rekonstruieren. Es war festgestellt worden, von wo der Spinnenmann sich zur Loggia herabgelassen hatte, und wie er die Acht-Zimmer-Wohnung des Industriellen nach getaner Arbeit verlassen hatte.

»Ein waghalsiger Qoup«, sagte Earl Jason zu Inspektor Nicholson.

Lou Nicholson nickte mit ernster Miene. »Ein Coup, der uns beiden das Polizistengenick bricht, ist dir das klar?«

Jason hob gleichmütig den Schultern.

»Jetzt sind wir den Fall unter Garantie los!« knurrte der Inspektor.

»Du mußt es mit Fassung tragen, Lou.«

»Ich wollte ich könnte das. Aber es kotzt mich an, zuzusehen, wie mir dieser verdammte Verbrecher auf der Nase herumtanzt.«

»Morgen wird er auf der Nase eines anderen Yard-Beamten herumtanzen«, meinte Jason. Die Worte sollten Trost spenden, taten es aber nicht.

»Morgen wird dich unser guter Chief-Superintendent möglicherweise schon in die Registratur versetzen. Läßt dich das ebenfalls kalt?« fragte Nicholson mit fanatisch brennenden Augen.

»Vergiß nicht, ich komme von da, und ich muß sagen, es war ein schöneres Leben, als ich es heute zu führen gezwungen bin. Ich hatte immer ein paar nette Mädchen um mich — und vor allem hatte ich eine geregelte Arbeitszeit von nur — höre und staune — acht Stunden!«

»Verflucht, noch nie war ich gezwungen, einen Fall abzugeben«, knirschte Lou Nicholson.

»Jeder kriegt mal vom Schicksal einen Tiefschlag verpaßt, Lou. Je schneller du ihn verkraftest, desto eher kommst du darüber hinweg.«

Der Inspektor rümpfte die Nase. »Komm, Earl, verschone mich mit deinen Bibelsprüchen.«

»Das sind Lebensweisheiten«, widersprach der fette Jason.

»Dann verschone mich eben damit!« sagte Nicholson. Er begab sich zur Hausbar. Da stand Harry Sulzman. Der dritte Cognac kreiste in seinem Glas. »Sind Sie ansprechbar, Mr. Sulzman?« fragte der Inspektor mit gedämpfter Stimme.

Der Industrielle schreckte aus seinen Gedanken hoch. Im Schlafzimmer sammelten die Männer von der Spurensicherung gerade die Spinnenfäden ein.

»Ich hätte Ihnen einen Drink angeboten«, sagte Sulzman mit, belegter Stimme. »Aber Sie sind im Dienst, und ich wollte Sie nicht in Versuchung bringen.«

»Vielen Dank, Mr. Sulzman. Ich denke, ich werde mich betrinken, wenn ich heute nach Hause komme.«

»Ich kann verstehen, daß Sie entmutigt sind, Inspektor.«

Nicholson hob erstaunt den Blick. »Tatsächlich?«

»Denken Sie, ich hatte noch nie ein Problem, bei dem ich nicht wußte, wie ich es anpacken sollte?«

Der Inspektor lächelte schwach. »Also, daß Sie meinem Problem Verständnis entgegenbringen würden, hätte ich nicht erwartet, Mr. Sulzman. Sie sind ein großartiger Mensch. Ich hätte verstehen können, wenn Sie mir ins Gesicht gebrüllt hätten, ich wäre der unfähigste Idiot, der auf Gottes weiter Welt umherläuft.«

»Es ist nicht meine Art, über einem Mann den Stab zu brechen, der sein Bestes gibt, jedoch keinen Erfolg hat.«

»Immerhin wurden Ihnen drei wertvolle Gemälde gestohlen. Das wäre meines Erachtens Grund genug, um aus der Haut zu fahren.«

»Die Gemälde waren versichert — und es ist ja noch nicht gesagt, daß Sie sie nicht wiederbeschaffen können«, sagte Harry Sulzman mit einem freundlichen Blick.

Nicholson betrachtete seine Hände. Er sagte nichts, aber er dachte daran, daß er von Neal Hopkins diese Chance nicht mehr bekommen würde. Er mußte froh sein, wenn er nicht mit seinem Assistenten in der Registratur landete.

Es ging mit dem Teufel zu.

Sie hatten doch wirklich alles unternommen, um jenen geheimnisvollen Verbrecher zu fassen.

»Er kam von der Loggia her«, sagte Nicholson, als führte er einen Monolog. »Anscheinend kannte er sich ziemlich gut in Ihrer Wohnung aus. Denken Sie bitte nach, Mr. Sulzman. Würden Sie jemandem aus Ihrem Bekanntenkreis ein solches Verbrechen Zutrauen?«

Der Industrielle schüttelte sofort den Kopf. Und zwar entschieden. »Kürzlich wurde von einer Illustrierten hier in dieser Wohnung eine Reportage gemacht«, erzählte der Industrielle, und er wies darauf hin, daß auch ein Wohnungsgrundriß veröffentlicht worden war. »Ich bin sicher, daß der Mann diese Reportage gesehen hat. Auch die Gemälde kamen dabei groß heraus.«

Nicholson seufzte bitter. »Jetzt brauchen wir nur noch nach einem Kerl zu suchen, der Illustrierte liest und in der Lage ist, Spinnfäden zu produzieren. Ihnen ist absolut nichts aufgefallen, Mr. Sulzman?« Die Frage klang fast flehend.

Der Industrielle hob bedauernd die Schultern. »Ich habe geschlafen, und ich wurde erst durch die Rufe meiner Frau wach.«

Im Hintergrund klingelte das Telefon. Kurz darauf kam der dicke Jason mit blassem Gesicht angeschnauft. »Chef!« preßte er verstört hervor.

»Was gibt’s?« fragte Inspektor Nicholson.

»Nicht weit von hier wurde in einer Telefonzelle ein toter Mann gefunden.«

Nicholson brauste auf. »Sollen wir uns darum etwa auch noch kümmern?«

»Auf dem Körper des Mannes kleben Spinnfäden!« sagte Earl Jason heiser.

Nicholson fiel das Kinn auf die Brust. Als er seine Sprache wiedergefunden hatte, stöhnte er: »Uns bleibt doch wirklich nichts erspart.«

***

Mein weißer Peugeot 504 TI rollte auf dem Parkplatz vor dem vielstöckigen Zeitungsgebäude aus. Ich hatte Vernon Kellags Bericht geradezu verschlungen. Man war dem Spinnenmann einen winzigen Schritt näher gekommen. Zum erstenmal hatte es jemanden gegeben, der den Verbrecher gesehen hatte: Max Lanza. Kellag sang in seinem Artikel eine Lobeshymne auf den toten Freund. Ich konnte das verstehen. Die beiden hatten einander menschlich sehr nahe gestanden.

Bevor ich das Zeitungsgebäude ansteuerte, hatte ich mir die Baustelle in aller Ruhe angesehen. Auch die Telefonzelle hatte ich in Augenschein genommen. Nichts wies mehr darauf hin, daß hier ein Mensch sein Leben verloren hatte.

Ein Anruf bei Dr. Carram informierte mich, daß Burt Madison das Krankenhaus bereits verlassen hatte.

Ich machte noch ganz schnell einen Abstecher zu den beiden anderen Opfern des Spinnenmanns, aber diesen Weg hätte ich mir sparen können. Dabei kam absolut nichts heraus.

Nun stand ich im Fahrstuhl und schoß zur 19. Etage hoch. Hier befand sich Vernon Kellags Büro, wie man mir unten in der Vorhalle gesagt hatte. Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und klopfte dann an die richtige Tür. Kellag rief, ich möge eintreten. Ich kam in einen hellen, freundlichen Raum. Kellag — ich nahm an, daß er es war, denn ich hatte ihn noch nie gesehen — richtete seine dunklen Augen auf mich. Er hatte eine kurze schmale Nase und einen dünnlippigen Mund. Sein Kinn verriet, daß er energisch sein konnte, und sein Blick sagte mir das gleiche.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und wir beschnüffelten einander kurz. Danach wußten wir, daß wir uns gegenseitig zu respektieren hatten.

Vernon Kellag wies auf einen Besucherstuhl. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Ballard. Was führt Sie zu mir?«

»Ihr Artikel«, sagte ich knapp. Mir fiel auf, daß er bereits eine Fortsetzung geschrieben hatte. Die Bürstenabzüge davon lagen auf seinem breiten Schreibtisch. Ganz klar, daß sein Chef von ihm verlangt hatte, er möge die Sache bis ins Letzte ausschlachten. Das ließ die Auflage der Zeitung gegenüber den Konkurrenzblättern enorm in die Höhe schnellen. Geschäft ist eben Geschäft. Selbst wenn dabei ein Freund auf der Strecke blieb. Ich nahm Kellag das nicht übel. Er lebte von solchen Berichten. Es gibt üblere Dinge, mit denen man sich das Brot zur Wurst verdienen kann.

Ein Foto von Lanza lag ebenfalls auf Kellags Schreibtisch. Rote Striche markierten das, was von der Aufnahme wegfallen sollte. Darunter stand ein Hinweis für den Chemigraphen, der davon das Klischee zu machen hatte.

Kellag nahm die Fotografie in die Hand. »Armer Max«, sagte er bedauernd. »Er hatte großes Pech — und dabei war er der Meinung, das größte Glück zu erleben, als ihm der Spinnenmann über den Weg lief.«

Hinter Kellag klebten Tierposter an der Wand. Ein im Fauchen erstarrter Puma blickte mich an. Ich sah edle Pferde und eine Löwenfamilie — aufgenommen in einem Safari-Park.

»Sie schreiben, Ihr Freund habe miterlebt, wie sich der Spinnenmann an der Gebäudefassade abgeseilt hat«, sagte ich.

Kellag nickte beipflichtend.

»Hat er auch das Gesicht des Mannes gesehen?« fragte ich als nächstes.

Kellag schüttelte den Kopf. Ich schob mein Lakritzbonbon von der linken in die rechte Backe.

»Er hat Ihnen den Mann also nicht beschrieben«, bemerkte ich.

»Wenn er es getan hätte, hätte ich die Beschreibung in meinem Bericht gebracht, Mr. Ballard«, erwiderte Kellag.

Ich hob die Brauen. »Nun, soviel ich vom Zeitungsbetrieb weiß, fällt ab und zu etwas aus Platzmangel unter den Tisch.«

Der Reporter nickte. »Da haben Sie nicht unrecht. Aber ich hätte mir bestimmt die Mühe gemacht, irgend etwas anderes zu streichen, um die Beschreibung noch unterbringen zu können. Schließlich hätte mit einer guten Beschreibung die Möglichkeit bestanden, dem Burschen auf die Schliche zu kommen. Wenn erst mal Hunderttausende Leser wissen, wie der Kerl aussieht, hat er an seiner Freiheit nur noch kurze Zeit Freude, das ist gewiß.« Kellags Blick fiel auf die Fotografie, die er immer noch in seinen Händen hielt. Seufzend wiederholte er: »Armer Max. Er wollte mir einen Sensationsbericht zukommen lassen… Nun ist er tot.«

»Können Sie mir irgendeinen Tip geben, in welcher Richtung ich meine Ermittlungen weiterführen soll, Mr. Kellag?« Ich fragte das ohne viel Hoffnung, und ich lag mit dieser Einstellung genau richtig. Vernon Kellag hatte mir nichts zu bieten, das mir weitergeholfen hätte.

Als ich mich erheben wollte, fiel ihm etwas ein.

Er zog eine Schreibtischlade auf und holte eine kleine durchsichtige Plastiktüte heraus.

»Auf dem Körper meines toten Freundes lagen Spinnfäden«, sagte der Reporter erläuternd.

»Davon habe ich gelesen«, sagte ich.

»Ich habe ein paar von diesen Fäden an mich genommen«, erzählte mir Kellag. »Wenn es Sie interessiert, möchte ich Ihnen etwas Erstaunliches vorführen.« Er holte die dünnen Fäden aus der Tüte, kramte mit der anderen Hand in seiner Hosentasche herum und schnickte gleich darauf das hervorgeholte Gasfeuerzeug an. Nun hielt er die Spinnenfäden über die Flamme.

Nichts passierte.

»Können Sie mir das erklären, Mr. Ballard?« fragte der Reporter, nachdem er die Fäden eine Weile über die Flamme gehalten hatte.

»Darf ich mal?« fragte ich und nahm die klebrigen Dinger von ihm entgegen.

»Sie sind mit nichts zu vernichten«, sagte der Reporter.

»Mal sehen«, erwiderte ich.

Er blickte mich erstaunt an. »Kennen Sie etwa einen Trick, mit dem man diesen Zauber brechen kann?«

Ich konterte mit einer Gegenfrage: »Was halten Sie von Schwarzer und Weißer Magie, Mr. Kellag?«

Der Reporter hob die Schultern. »Ich halte beides nicht für Humbug. Wollen Sie das von mir hören?«

Ich streckte meine rechte Hand aus. »Sehen Sie diesen Ring, Mr. Kellag?«

»Ein prachtvolles Stück.«

»Ich habe den schwarzen magischen Stein in Gold fassen lassen«, erklärte ich ernst.

»Moment!« sagte der Reporter aufhorchend. »Sagten Sic eben, dies sei ein magischer Stein, Mr. Ballard?«

»Das sagte ich«, nickte ich. »Darf ich versuchen, diese Fäden zu vernichten?«

»Nur zu. Wenn Sie’s können.« Gespannt schaute mir Vernon Kellag bei meinem Experiment zu. Ich brachte meinen magischen Ring näher an die Fäden heran, berührte diese jedoch noch nicht. Plötzlich kam Leben in die Fäden. Sie zuckten vor meinem Ring zurück. Sie zitterten und flatterten nervös. Meine Rechte schoß blitzschnell auf sie zu. Ein kurzes Zischen war zu hören. Und dann gab es die Fäden mit einemmal nicht mehr.

Vernon Kellag starrte mich entgeistert an. »Das gibt es nicht.«

»Sie haben es mit eigenen Augen gesehen.«

»Wie ist so etwas möglich, Mr. Ballard?«

»Das Experiment hat zweifelsfrei bewiesen, daß wir es mit dämonischen Kräften zu tun haben«, erwiderte ich.

Kellag schluckte. »Mann, wenn ich es nicht tatsächlich mit eigenen Augen… Darf ich das in meinem Artikel bringen?«

Ich nickte. Aber ich hob gleichzeitig meine Hand, um eine Bedingung zu stellen. »Kein Wort über dämonische Kräfte, Mr. Kellag. Die armen Leser ängstigen sich auch so schon genug.«

Er versprach mir, die erwähnten Kräfte auszuklammern, und ich hielt ihn für einen Mann, der es gewöhnt war, seine Versprechen auch zu halten.

***

Ganz London lief im Grunde genommen hinter dem Spinnenmann her.

Aber der Kerl, der offenkundig mit dem Teufel im Bunde war, war uns allen um Nasenlänge voraus. Irgendwie mußte es dem Spinnenmann gelungen sein, sich mit den Mächten der Finsternis zu verbünden. Der Höllenfürst persönlich schien ihn mit verblüffenden Fähigkeiten ausgestattet zu haben, die er nun bei seinen verbrecherischen Taten zur Anwendung brachte. Ich nahm mir vor, ein zweites, eingehenderes Gespräch mit Professor Selby über dieses einmalige Phänomen zu führen. Ich kannte Lance gut genug, um zu wissen, daß er die Sache nicht einfach auf sich beruhen ließ. Bestimmt schürfte er bereits in seinen uralten Schmökern, die er in seinem Haus aufbewahrte, und in denen über rätselhafte Vorfälle und schaurige Geheimnisse geschrieben wurde. Bestimmt versuchte Lance Selby, auf diese Weise das Rätsel um den Spinnenmann zu lösen.

Ich verließ das hohe Zeitungsgebäude.

Vernon Kellag tat mir irgendwie leid. Er hatte einen guten Freund verloren. Und unsere Welt ist doch so arm an wirklich guten Freunden.

Ich setzte mich in meinen Peugeot, und zündete die Maschine. Der Spinnenmann hatte im Augenblick einigen Vorsprung, und ich fragte mich immer wieder, wie es möglich sein könnte, den Verbrecher einzuholen und zu stoppen.

Doch zu dieser brennenden Frage fiel mir keine vernünftige Antwort ein. Hatte Scotland Yard nicht schon alles Erdenkliche getan, um den Spinnenmann zu fassen?

Mir kam der Bericht über Lou Nicholson in den Sinn. Sie hatten den Inspektor in aller Öffentlichkeit zum Sündenbock gemacht, hatten ihm den Fall weggenommen und ihn für »unfähig« erklärt. Die Art, wie das gemacht worden war, gefiel mir nicht. Jeder Mensch kann mal das Pech haben, keinen Erfolg zu haben. Ging es mir nicht ebenso wie Lou Nicholson? Was hatte ich denn bis jetzt Großartiges erreicht? Mit ein paar Leuten hatte ich mich unterhalten, das war alles. Gottlob brauchte ich mich niemandem gegenüber zu rechtfertigen. Wenigstens das hat ein Privatdetektiv einem Yard-Beamten voraus.

Ich erreichte die Chichester-Road. Vor dem Haus Nummer 22 ließ ich meinen Peugeot ausrollen. Ich linste zum Nachbargebäude hinüber. Da wohnte Lance. Ob ich gleich zu ihm gehen sollte?

Vorerst noch rasch einen Drink, sagte ich zu mir und stieg aus.

Ich nahm mir eine tüchtige Füllung Pernod. Ein Anruf kam. Es stellte sich heraus, daß jemand die falsche Nummer gewählt hatte. Ich hatte gehofft, es würde Vicky sein. Ich dachte an meine Freundin und kam ins Träumen. Wie mochte es ihr im Augenblick gerade ergehen? Ich versuchte nachzurechnen, wieviel Uhr es in Hollywood gerade sein mochte, als es an der Tür schellte.

Ich ging, um zu öffnen, und dann klaffte mein Mund vor Erstaunen weit auf, denn vor mir stand… Mr. Scotland Yard persönlich: Chief-Superintendent Neal Hopkins.

***

Der weißhaarige Mann ließ sich zu einem Drink verleiten. Ich kannte ihn seit ein paar Jahren, denn er war Mitglied desselben Klubs, in dem auch Tucker Peckinpah — und hin und wieder auch ich — verkehrte. Sein Mantel und der Hut hingen in der Diele am Haken. Hopkins trug einen erstklassig geschnittetenen Flanellanzug. Seine glattrasierten Wangen glänzten. Er war ein Mensch, an dem man keinen Makel entdecken konnte. Ich freute mich über den hohen Besuch, konnte aber nicht umhin, Hopkins meine Meinung über die Sache mit Lou Nicholson zu sagen. Der Yard-Inspektor war mir fremd. Ich hätte nicht Partei für ihn ergreifen müssen, aber es drängte mich dazu. Der Chief-Superintendent machte ein betrübtes Gesicht.

»Ich weiß, Mr. Ballard«, sagte er mit einem geplagten Seufzer. »Es war ein Zug, mit dem viele nicht einverstanden sind, aber ich war gezwungen, ihn zu tun. Die Öffentlichkeit kann sehr schnell zur reißenden Bestie werden, wenn man ihr Taten vorenthält, die sie fordert. Glauben Sie mir, es war nicht meine Idee, Inspektor Nicholson den Fall wegzunehmen. Ich weiß, wie sehr er darunter leidet, aber die Öffentlichkeit hat verlangt, daß etwas geschieht, und so mußte eben etwas getan werden. Alle Zeitungen berichteten darüber, daß Lou Nicholson den Fall abgeben mußte. Nun sind die Leute für eine Weile zufrieden. Scotland Yard hat sich eine kleine Verschnaufpause herausgeschunden, die wir natürlich nützen müssen, sonst kommen sich die Leute letzten Endes gefoppt vor.«

»Woran haben Sie gedacht, Mr. Hopkins?« wollte ich wissen.

»An Sie, Mr. Ballard«, gab er unumwunden zurück.

Meine Miene drückte größtes Erstaunen aus.

»Sehen Sie«, fuhr Chief-Superintendent Neal Hopkins fort, »wir haben es mit keinem gewöhnlichen Verbrecher zu tun, Mr. Ballard. Unsere Spezialisten haben mit diesen Spinnenfäden verschiedene Tests gemacht. Die Fäden lassen sich nicht vernichten. Als Chef von New Scotland Yard darf ich natürlich offiziell nicht an übernatürliche Kräfte denken, die hier im Spiel sein könnten. Aber als Privatmann darf ich das sehr wohl. Ich bin der Meinung, daß das ein Fall für Sie ist, Mr. Ballard. Ich bin bereit, mich auf ein waghalsiges Experiment einzulassen. Ich möchte Ihnen diesen heiklen Fall übertragen. Selbstverständlich muß ich das sozusagen unter dem Tisch tun, denn wenn es publik wird, daß Scotland Yard einen Privatdetektiv bemühen muß, um einen Kriminalfall in den Griff zu bekommen, ist der Skandal perfekt.«

»Ich könnte ebenso Mißerfolg haben wie Lou Nicholson«, warf ich ein.

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso haben Sie zu mir mehr Vertrauen als zu Ihrem Inspektor?« wollte ich wissen.

Neal Hopkins räusperte sich. »Immerhin ist allgemein bekannt, was Sie auf diesem Gebiet schon geleistet haben, Mr. Ballard. Sie jagen seit Jahren mit größtem Erfolg Geister und Dämonen…«

»Ich war nicht immer erfolgreich!« gab ich zu bedenken.

»Ich sagte ja schon, es ist ein Experiment. Wenn es mißlingt, bin ich geliefert. Dann kann ich meinen Posten zur Verfügung stellen.«

»Trotzdem wollen Sie dieses Risiko eingehen?«

»Ich will, daß dieser rätselhafte Verbrecher gefaßt wird, Mr. Ballard«, sagte Hopkins ernst. »Wie es geschieht, ist mir persönlich völlig egal. Die Sache muß nur am Ende positiv abgeschlossen werden. Mir ist vollkommen bewußt, daß die Angelegenheit in keiner Weise korrekt ist. Aber dies ist ein so außergewöhnlicher Fall, daß ich der Ansicht bin, daß wir ihn mit außergewöhnlichen Mitteln zu lösen versuchen müssen. Wären Sie im Prinzip bereit, den Fall zu übernehmen, Mr. Ballard?«

Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. Eigentlich war ich in dem Fall ja schon mittendrin. Solange ich Neal Hopkins aber meine Zustimmung nicht gab, arbeitete ich für mich allein an dieser Sache, und wenn ich keinen Erfolg hatte, dann wußte eben niemand etwas davon. Wenn ich aber auf Hopkins’ Vorschlag einging, dann war ich dem Chef vom Yard für alles, was ich machte, Rechenschaft schuldig.

Ob das so erstrebenswert war?

Der Chief-Superintendent musterte mich ungeduldig. Viel Zeit wollte er mir für meinen Entschluß nicht einräumen. Er schluckte so laut, daß ich es hören konnte.

Dann sagte er drängend: »Nun? Wie stellen Sie sich zu meinem Angebot?«

Er hatte kein Wort von Geld gesprochen, und ich wußte, daß ich es gratis tun mußte, wenn ich darauf einging, denn offiziell durfte ja niemand wissen, daß ich zum verlängerten Arm des Yard geworden war, also konnte man auch nirgendwo ein Honorar für den Privatdetektiv Anthony Ballard unterbringen.

Ein Glück für ihn, daß ich an Geld nicht interessiert war.

Ich hob unwillig die Schultern. »Soll ich ehrlich sein, Mr. Hopkins?«

»Ich bitte darum.«

»Mir schmeckt Ihr Angebot nicht so recht.«

»Was stört Sie?«

»Daß Sie am Ende vielleicht mich zum Sündenbock machen könnten, so, wie Sie’s mit Lou Nicholson getan haben.«

Der Chief-Superintendent blickte mich durchdringend an. Er holte tief Luft und nickte dann ärgerlich. »Na schön, Mr. Ballard. Vielleicht war es ein Fehler, hierherzukommen.« Er erhob sich. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

Ich bedeutete ihm mit beiden Händen, er möge Sitzenbleiben, und er setzte sich wieder. Ich lachte. »Ich habe vorher gefragt, ob ich ehrlich sein soll.«

Hopkins fuhr sich nervös über die Augen. »Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht so aufbrausen. Es ist nur… Im Moment schlägt die Sache hohe Wellen, und es liegt bei mir, den Yard so sicher wie möglich durch dieses Chaos zu steuern.«

Ich überlegte. An Geld war ich nicht interessiert. Wohl aber an einer guten Beziehung zum Yard. Wenn ich also zustimmte, den Job, den ich ohnedies schon am Hals hatte, zu übernehmen, konnte ich mir Chief-Superintendent Neal Hopkins verpflichten, dann war er mir etwas schuldig. Schlecht?

Ich tat, als würde ich mich schwer zu diesem Entschluß durchringen und seufzte tief. »Also gut. Ich werde mich des Falles annehmen.«

Hopkins atmete erleichtert auf. Er lächelte jetzt sogar. »Ich wußte, daß in Ihrer Brust immer noch das Herz des Polizeiinspektors schlägt, Mr. Ballard.«

»So wird es wohl sein«, gab ich zurück.

»Sollten Sie Erfolg haben, werden Sie nichts von den Lorbeeren haben, Mr. Ballard«, sagte Neal Hopkins ernst. »Schließlich haben Sie ja nie offiziell für den Yard gearbeitet.«

Ich nickte. »Verstehe. Wenn ich also den Spinnenmann schaffe, dann schmückt ihr euch mit meinen Federn.«

»So ungefähr. Stört Sie das?«

»Aber nein.«

»Vicky Bonney dürfte natürlich auch kein Buch über diesen geheimen Fall veröffentlichen, denn diesen Fall hat es für Tony Ballard ja niemals gegeben.« Ich grinste. »Sie denken aber auch wirklich an alles, Mr. Hopkins. Kriege ich wenigstens völlig freie Hand? Kann ich tun, was ich — und nur ich — für richtig halte?«

Hopkins legte die Rechte auf sein Herz. »Das kann ich Ihnen auf jeden Fall versprechen, Mr. Ballard. Nicht einmal ich werde Ihnen in Ihre Angelegenheiten dreinreden.«

Ich lachte. »Wie schön.«

»Sie müssen mir nur eines versprechen«, sagte Neal Hopkins.

Ich hob eine Braue. »Und das wäre?«

»Daß Sie Erfolg haben!«

Ich grinste sarkastisch: »Nichts leichter als das, Chief-Superintendent.«

Er verließ mein Haus, begab sich zu seinem Wagen und kam mit den Kopien sämtlicher Unterlagen wieder, die es von dem Fall »Spinnenmann« gab.

»Hier«, sagte er und lud den ganzen Krempel auf meinem Tisch ab. »Mehr Hilfe kann ich Ihnen leider nicht bieten.«

***

Als Lance Selby an meiner Tür schellte, studierte ich gerade das Material, das der Yard-Chef mir freundlicherweise überlassen hatte. Ich ließ den Parapsychologen ein. Er sah die Unterlagen und sagte: »Mann, was ist denn das?«

»Ich arbeite jetzt für New Scotland Yard«, antwortete ich.

»Als Archivar?«

»Als Detektiv.«

»So etwas gibt’s doch nicht.«

»Wenn es einen Spinnenmann gibt, dann gibt es auch so etwas«, entgegnete ich meinem Freund. »Setz dich. Nimm dir was zu trinken.«

Während sich Lance an der Hausbar bediente, erzählte ich ihm von Neal Hopkins’ Besuch. Ich brauchte ihn nicht zu verpflichten, den Mund zu halten, denn ich wußte, daß Lance niemandem gegenüber auch nur ein einziges Wort darüber verlieren würde. Er konnte schweigen wie ein Grab. Einer von seinen ganz besonderen Vorzügen.

Der Parapsychologe nippte an seinem Bourbon. Er schlug die Beine übereinander, schaute auf die Unterlagen und musterte dann mich mit nachdenklichem Blick. Vor mir lagen Zeugenaussagen, Vernehmungsprotokolle, Polizeiberichte, Fotos der Opfer des Spinnenmanns.

»Wie willst du die Sache in den Griff bekommen, Tony?« wollte mein Freund wissen.

Ich schmunzelte. »Es wird nicht leicht sein.«

»Ganz bestimmt nicht.«

Ich wies auf Lance. »Ich dachte, du könntest mir eventuell auf die geistigen Sprünge helfen.«

»Ich?« fragte Selby erstaunt.

»Oder einen Denkanstoß liefern«, sagte ich achselzuckend. »Tu bloß nicht so, als ob dich die ganze Sache nichts anginge beziehungsweise nicht interessierte. Du steckst da genauso drin wie ich.«

»Na erlaube mal…«

»Sind wir Freunde oder nicht?«

»Was hat denn das damit zu tun, Tony?«

»Sehr viel hat das damit zu tun. Man hilft einem Freund, wenn man kann!«

Lance Selby nickte. »Das ist richtig. Wenn man kann. Ich kann aber nicht.«

»Erzähl mir, wie es einem Menschen möglich sein kann, Spinnfäden zu erzeugen. Das hat er doch nicht von Kindheit an gekonnt, oder?«

Selby trank wieder von seinem Bourbon. Er blickte in sein Glas und bewegte die Hand leicht, damit die Flüssigkeit schaukelte. »Ich habe ein bißchen in meinen alten Büchern geschmökert«, sagte der Parapsychologe mit gedämpfter Stimme.

Ich grinste. »Wußt’ ich’s doch.«

»In den Büchern«, fuhr Lance unbeirrt fort, »ist die Rede von Menschen, die sich — weil sie mit den Teufelsregeln der Schwarzen Magie bekannt waren — in Tiere verwandeln konnten. Der Fürst der Finsternis hat ihnen diese Fähigkeit verliehen. Dafür mußten sie ihm ihre Seele vermachen, anders ging es nicht. Manche Menschen begnügten sich aber auch damit, daß der Höllenfürst ihnen ein paar Eigenschaften von Tieren übertrug…«

»Mit so einem Menschen scheinen wir es zu tun zu haben«, sagte ich mit schmalen Augen.

Professor Selby nickte bedächtig. »Ein einmaliger Fall: Ein Verbrecher, der mit Hilfe der Schwarzen Magie die Mächte der Finsternis zwingt, ihn mit Fähigkeiten auszustatten, die ihn weit über den Durchschnitt aller Verbrecher hinausragen lassen. Ich habe den Eindruck, daß er in Zukunft noch viele verblüffende Verbrechen begehen wird. So wie er seine Coups anpackt, kann ihm das innerhalb kurzer Zeit ein riesiges Vermögen einbringen.«

Ich hob die Hände. »Vorausgesetzt, daß es mir nicht gelingt, ihm rechtzeitig ganz kräftig auf die Pfoten zu hauen.«

»Nimm dich vor diesem Burschen in acht, Tony«, warnte mich mein Freund.

Ich grinste. »Was dachtest du denn, was ich tue?«

»Mit dem Mord an Max Lanza hat er bewiesen, daß mit ihm nicht zu spaßen ist.«

»Man soll über Tote nicht schlecht reden, aber Max Lanza war doch eine Null. Er war Alleinunterhalter in einer Kneipe. Mut allein reicht nicht, um den Spinnenmann zu fassen. Ich denke, ich habe die bessere Ausbildung, Lance. Und die bessere Ausrüstung!« Ich hob meine rechte Hand und zeigte Selby den magischen Ring. »Die Schwierigkeit dieses Falles liegt in erster Linie darin, den Burschen zu finden«, stellte ich fest. »Aber ich denke, ich werde auch das schaffen.«

»Und wie?« wollte Lance Selby wissen.

»Ganz einfach«, erwiderte ich leichthin — obwohl ich wußte, daß es ein hartes Stück Arbeit werden würde. »Der Kerl hat drei Gemälde geklaut, die jedes für sich ein Vermögen wert sind. Bestimmt hat er die Bilder nicht gestohlen, um sie in seiner Wohnung an die Wand zu hängen. Der will sie zu Geld machen. Also muß er den van Gogh, den Makart und den Cézanne jemandem anbieten. Und zwar wem?«

»Einem Hehler, nehme ich an.«

»Richtig«, sagte ich. »Siehst du, und genau da werde ich versuchen, einzuhaken.«

***

Eine ehemalige Hehlergröße war zweifellos Budd Bonner gewesen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da war alles, was in London und Umgebung geklaut worden war, zuerst Budd Bonner angeboten worden, denn der hatte die besten Beziehungen nach allen Himmelsrichtungen gehabt. Als man ihn zum zehntenmal eingelocht hatte, fing er an, über den Sinn des Lebens nachzudenken, und er kam zu der Überzeugung, daß es im Gefängnis nicht mal halb so schön war wie draußen. Wenn er also kein elftesmal einsitzen wollte, mußte er versuchen, sauber zu bleiben. Er war gerade fünfzig, als sie ihn aus der Haftanstalt entließen. Er kaufte sich von seinen »Ersparnissen« eine Wäscherei, ließ überall verlauten, daß er an Diebesgut jedes Interesse verloren habe, und man möge ihn mit diesen Dingen nicht mehr behelligen. Eine Zeitlang bedrängten ihn die Ganoven trotzdem noch, aber Budd Bonner blieb standhaft. Heute war er fünfundfünfzig und immer noch sauber.

Ich suchte seine Wäscherei auf.

Die Tür quietschte, als ich sie öffnete. Wie Zinnsoldaten waren zwanzig Waschmaschinen an der Wand aufgereiht. Ihnen gegenüber gab es zehn Trockenapparate. In einem anderen Raum gab es fünf Bügelmaschinen.

Frauen saßen auf Stühlen und blätterten in Illustrierten, während sich die Wäsche in der Maschine überschlug. Es sah aus, als hätte ein Buntfernseher eine Bildstörung.

Ich fand meinen Weg ins Büro.

Budd Bonner war nicht da. Ich traf aber seine Lebensgefährtin an. Ihr Name war Ethel Jones. Sie war vierzig, sah aber älter aus. Ihr Busen war eine riesige, runde Sache. Die feuchte Wä schereiluft machte ihr brünettes Haar strähnig. Sie war alles andere als schön, und sie hatte obendrein Haare auf den Zähnen. Fast hatte ich Mitleid mit Budd Bonner. Was er sich früher hatte zuschuldenkommen lassen… das büßte er jetzt alles gründlich ab.

»Budd suchen Sie!« stellte Ethel verdrossen fest. Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und war nun beinahe so groß wie ich. Mit einer Feldherrenmiene stemmte sie die Fäuste in die schwammigen Seiten. Ihr Kleid war modern gewesen, als sie noch jung gewesen war. Da sie es damals für sich gekauft hatte, paßte sie jetzt nicht mehr so richtig hinein.

»Budd ist nicht hier!« sagte Ethel ärgerlich.

»Das ist mir bereits aufgefallen«, gab ich gutmütig zurück. Schließlich hatte ich nicht die Absicht, mit Bonners Freundin einen Streit anzufangen.

Sie musterte mich wie einen persönlichen Feind. »Wissen Sie denn nicht, daß Budd nie hier ist?«

»Es ist aber doch seine Wäscherei, oder?«

»Natürlich ist sie das. Aber wenn Sie Budd Bonner kennen, dann wissen Sie bestimmt, daß er nichts so sehr haßt wie die Arbeit. Mit Arbeit können Sie ihn aus England verjagen. Arbeit kommt bei ihm gleich nach ’nem Aussatz. Wozu sollte er auch einen einzigen Handgriff tun? Er hat ja eine Idiotin gefunden, die für ihn das Geld verdient, das er in der Kneipe verspielt. Sagen Sie selbst, hat der smarte Budd Bonner nicht ein schlaues Leben? Ich schufte mich hier für ihn zum Krüppel, während er den lieben Gott einen guten Mann sein läßt!«

»In welcher Kneipe spielt er?« fragte ich schnell.

Ethel Jones sagte es mir.

Ich ging.

Sie schrie mir noch nach: »Sagen Sie ihm, wenn er in zwei Stunden nicht zu Hause ist, wird die Bude hier an den Meistbietenden versteigert!«

Ich nickte. »Werd’s ihm bestellen.«

***

Ich war für die Kneipe viel zu elegant gekleidet. Der Wirt warf mir sofort einen mißtrauischen Blick zu. Leute, die angezogen waren wie ich, hatten in seiner Kaschemme nichts zu suchen. Das gab ja doch nur Ärger. Ich grinste ihn freundlich an, beugte mich über den Tresen und raunte ihm zu: »Budd Bonner. Wo finde ich ihn?«

»Keine Ahnung«, stellte sich der hagere Wirt dumm.

»Ich weiß, daß er hier ist.«

»Dann wissen Sie mehr als ich, Mister.«

»Ethel Jones hat es mir gesagt.«

Darauf reagierte der Wirt. Wenn Ethel mich gewissermaßen hierhergeschickt hatte, dann ging das in Ordnung. Er wies auf eine schäbige Tür, hinter der ein Mann gerade schallend lachte. »Dort hinein.«

»Ins Lachkabinett.« Ich nickte und machte mich auf den Weg.

Budd Bonner hatte gute Laune. Er war derjenige gewesen, der vorhin gelacht hatte. Und er lachte noch einmal, denn er streifte mit beiden Händen gerade wieder eine Menge Geld ein. Vier Männer saßen um den Tisch. Es wurde gepokert. Die Luft war miserabel. Einen Nichtraucher wie mich warf sie beinahe aus den Schuhen.

Als Bonner mich erblickte, hörte er zu lachen auf. Da ich ihn ansah und alle anderen Spieler unbeachtet ließ, wußte er, daß ich seinetwegen gekommen war. Seufzend erhob er sich.

»Jungs, ich schlage vor, wir machen eine kleine Pause.« Bonner stopfte seinen Gewinn in die Tasche und machte mir dann mit dem Kopf ein Zeichen. Wir begaben uns in den Waschraum. Bonner fing an sich zu kämmen. Der Spiegel, in den er dabei schaute, war halb blind.

»Was führt Sie zu mir?« fragte mich Bonner. Wir hatten schon mal beruflich miteinander zu tun gehabt. Das war jedoch in Bonners unsauberer Zeit gewesen.

Ich schmunzelte. »Können Sie sich noch an mich erinnern, Budd?«

»Wer könnte einen Tony Ballard je vergessen?«

»Ich soll Ihnen ausrichten, daß Ethel Ihre Wäscherei versteigert, wenn Sie nicht demnächst heimkommen.«

Er seufzte. »Ethel ist mein Fegefeuer.«

»Warum trennen Sie sich nicht von ihr? Sie ist doch bloß Ihre Freundin.«

»Wer macht dann die Arbeit, he?«

»Daran hab’ ich nicht gedacht«, grinste ich.

»Wollen Sie bloß mal sehen, wie’s mir geht? Oder haben Sie auch noch einen anderen Grund, mich zu besuchen?« fragte Budd Bonner. Er hatte einen kugelrunden Kopf mit grauen Haaren darauf. Seine Augen waren braun, die Nase erinnerte mich an den Gesichtserker von Karl Malden.

»Ich bin wegen Ihres Vorlebens hier, Budd«, erwiderte ich ernst.

Bonner erschrak. »Mensch, Ballard, ich bin seit vielen Jahren sauber! Ich habe meine Wäscherei. Sie ernährt Ethel und mich so recht und schlecht… Mit Hehlerei habe ich seit einer Ewigkeit nichts mehr zu tun.«

Wieder fing er an sich zu kämmen. Dabei betrachtete er mein Gesicht im Spiegel.

Ich sagte: »Ich bin hinter dem Spinnenmann her, Budd. Schon von dem Kerl gehört oder gelesen?«

»Sie werden niemanden in London finden, der von dem Burschen noch nichts gehört hat«, gab Bonner zurück.

Endlich hörte er mit dem Kämmen auf. Ganz nervös hatte er mich damit schon gemacht.

»Der Karl hat einen van Gogh, einen Makart und einen Cézanne gestohlen«, sagte ich.

»Ich weiß«, erwiderte Bonner und nickte.

»Wem kann er die Gemälde anbieten, Budd?« schoß ich meine nächste Frage blitzschnell ab.

»Ich bin seit langem weg vom Fenster, Mr. Ballard.«

»Ich habe auch nicht gesagt, daß er sich mit den Bildern an Sie gewandt haben könnte«, brummte ich ärgerlich. Es machte mich wütend, daß er immer wieder seine Unschuld herausstrich. Das war ihm noch von früher geblieben… Sagst du ja, bleibst du da. Sagst du nein, gehst du heim… So ungefähr hielt er es auch heute noch, obwohl dafür kein Grund mehr vorlag. Die Reaktion saß ihm einfach im Fleisch.

»Sehen Sie, Mr. Ballard, es hat mal eine Zeit gegeben…«

»An die erinnere ich mich noch sehr gut!« sagte ich schneidend.

»…da wußte ich ganz genau, was in unserer Stadt so alles lief. Heute ist es damit vorbei. Ich will davon nichts mehr wissen, und ich möchte wegen meiner Vergangenheit nicht mehr behelligt werden, ist das denn nicht zu verstehen?«

»Ihr Heiligenschein blendet mich, Budd. Und mir kommen vor Rührung gleich die Tränen!« sagte icl sarkastisch. »Anscheinend begreifen Sie nicht, worum es mir geht. Okay. Dann will ich es Ihnen mit schlichten, ergreifenden Worten erklären: Ihre Vergangenheit kümmert mich keinen Deut. Ich bin nicht hier, um alte Dinge aufzuwärmen, sondern ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich von Ihnen erwarte, daß Sie mir helfen. Jawohl, helfen. Sie brauchen mich gar nicht so verdutzt anzugucken. Warum soll ein ehemaliger Hehler nicht mal einem Privatdetektiv unter die Arme greifen? An Ihnen bin ich nicht im geringsten interessiert, das betone ich noch einmal. Ich will den Spinnenmann kriegen. Sagen Sie jetzt bloß nicht, was geht Sie der Kerl an. Vielleicht zappeln schon heute nacht Sie in seinem verdammten Netz. Wie würde Ihnen das gefallen, hm?«

Bonner zuckte unwillkürlich zusammen.

Ich hatte seine empfindliche Stelle getroffen.

»Na schön, Ballard. Warum sollte ein ehemaliger Hehler einem Privatdetektiv eigentlich nicht helfen?« Er grinste. »Natürlich können Sie von mir nicht erwarten, daß ich’s umsonst mache…«

»Durch und durch Geschäftsmann, wie?« sagte ich grimmig.

»Man muß sehen, wo man bleibt. Das Leben ist leider verdammt teuer. Ethel sagt mir das fast jeden Tag.«

»Was verlangen Sie?« fragte ich schnell.

Budd Bonner kam sich besonders schlau vor, als er antwortete: »Machen Sie mir ein Angebot, und ich sage Ihnen dann, ob es reicht, oder ob es zuwenig ist.«

»Hören Sie, ich bin kein Freund vom Feilschen!« knurrte ich unwillig. »Deshalb mache ich Ihnen folgenden Vorschlag: Sie sperren für mich in der richtigen Gegend die Ohren auf, und wenn Sie mir den Namen des Hehlers nennen können, mit dem der Spinnenmann sein Geschäft machen möchte, kriegen Sie von mir 500 Pfund.«

Bonner blickte mich mit großen Augen an. »500 Pfund? Drucken Sie das Geld neuerdings selbst?«

Ich bleckte die Zähne. »Sie kriegen das Moos nur dann, wenn ich durch Ihren Tip an den Spinnenmann rankomme, Budd.«

»Aber 500 Pfund.«

»Dann ist es mir diesen Betrag wert. Außerdem kann ich, wenn ich Ihnen 500 Pfund in Aussicht stelle, sicher sein, daß Sie sich in dieser Sache ranhalten werden.«

Bonner nickte hastig. »Worauf Sie sich verlassen können.«

***

Ich beschränkte mich mit dieser Taktik jedoch nicht nur auf Budd Bonner. Ich kannte noch einige Hehler mehr. Viele von ihnen waren zur Zeit sogar noch aktiv — was sie natürlich energisch bestritten. Ich ließ mich diesbezüglich auf keine Debatten ein. Wohin ich kam, deponierte ich, daß ich nur an einem interessiert war: am Spinnenmann. Und ich stellte jedem —genau wie Budd Bonner — 500 Pfund in Aussicht, falls ich einen Tip bekommen sollte, der mich haargenau auf den Spinnenmann zukatapultierte.

Keiner der Männer, die ich besuchte, sagte, er wäre an meinem Geld nicht interessiert.

In den Augen aller entdeckte ich das gleiche begeisterte Schimmern, das schon Budd Bonners Blick verklärt hatte.

500 Pfund! Für einen einfachen Hinweis. Das konnte unter Umständen das seit langem am leichtesten verdiente Geld werden…

Nach stundenlangem Umherschwirren in der Stadt kehrte ich in die Chichester-Road zurück.

Nun tickte meine Zeitbombe.

Und irgendwann — dessen war ich sicher — würde sie mit einem lauten Knall hochgehen…

Darauf wartete ich.

***

Er lag auf dem Bett, hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und blickte starr zur Decke. Seit einer Stunde lag er nun schon so da. Reglos. Als wäre er tot. Nur das Heben und Senken des Brustkorbes verriet, daß Clips Sardo am Leben war. Grinsend dachte er an die Schlagzeilen, die er machte. London hatte Angst vor ihm, und das gefiel ihm.

Kein Verbrecher hatte diese Stadt jemals so aufgerüttelt wie er das tat. Nicht einmal Jack the Ripper war das gelungen.

Jack the Ripper. Eines würde Clips Sardo mit diesem in ein paar Jahren gemeinsam haben: die Tatsache, daß ihn keiner erwischt hatte. Der Polizei war es nie gelungen, den Ripper zu entlarven, und ebenso würde es mit dem Spinnenmann sein. Sardo lachte in sich hinein. Seine Masche war spektakulär, sensationell und einmalig. Kein Verbrecher auf der ganzen Welt war in der Lage, das zu tun, wozu er, Sardo, fähig war.

Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte Sardos Brust.

Oja, es brachte enorme Vorteile, wenn man sich die Mächte der Finsternis untertan machte, wenn man die Kräfte des Bösen geschickt ausnützte. Es machte sich bezahlt. Und was hatte er für alles das zu geben? Nicht mehr als seine lächerlich wertlose Seele. Die sollte der Satan getrost haben, wenn er so sehr danach gierte. Was machte das denn schon aus.

Das Läuten des Telefons riß Clips Sardo aus seinen Gedanken. Er schnellte vom Bett und ging an den Apparat.

»Hier Sardo.«

»Gut, daß Sie zu Hause sind!« stöhnte am anderen Ende der Leitung ein Mann.

»Was gibt’s?«

»Ich bin’s, Brewster.«

»Ich habe Ihre Stimme erkannt. Was ist los, Brewster? Was regt Sie so sehr auf?«

»Hören Sie, Sardo, Sie haben mir doch diese drei Gemälde angeboten…«

»Ja. Im Auftrag eines guten Freundes«, sagte Clips Sardo schnell. Seine Miene verdüsterte sich. Er spielte nervös mit dem Telefonkabel. »Geht irgend etwas nicht in Ordnung, Brewster?«

»Mir kam zu Ohren, daß ein Schnüffler die Gemälde sucht.«

»Etwas in der Art war doch zu erwarten, oder? Wenn etwas gestohlen wird, sucht es die Polizei…«

»Ach was. Die Polizei. Es soll sich um einen ziemlich gerissenen Privatdetektiv handeln.«

»Wie ist sein Name?« fragte Sardo mit kantigen Zügen.

»Tony Ballard.« Brewster seufzte. »Sagen Sie Ihrem Freund, daß ich das Geschäft furchtbar gern gemacht hätte, Sardo. Aber ich habe plötzlich ein so komisches Gefühl… Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll… Bisher konnte ich mich auf mein Gefühl immer verlassen, und wenn es mir rät, die Finger von einer Sache zu lassen, dann tu’ ich das auch sofort. Vielleicht kommen wir ein andermal ins Geschäft. Ihr Freund wird ja nicht zum letztenmal… Naja. Sagen Sie ihm, daß ich’s zwar bedaure, daß ich die Gemälde aber jetzt um keinen Preis mehr haben möchte. Er wird es verstehen. Und — ich bin schließlich nicht der einzige in der Stadt, mit dem man solche Geschäfte abwickeln kann.«

»Vielen Dank für den Anruf, Brewster«, sagte Sardo mit gefletschten Zähnen.

»Seien Sie auf der Hut, Sardo.«

»Mach’ ich bestimmt«, sagte Clips Sardo und legte auf. Wütend starrte er den Apparat an. »Feigling!« knurrte er gereizt. Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Wie kann man nur vor einem dämlichen Schnüffler kneifen?« Er griff wieder nach dem Hörer und telefonierte zwanzig Minuten in der Stadt herum. Dann wußte er ganz genau über diesen verdammten Tony Ballard Bescheid. Der Mann war ein ernst zu nehmender Gegner. Von vielen Seiten hatte Sardo das gehört. Niemand durfte den Fehler begehen, Ballard zu unterschätzen.

Ballard, ein Spezialist für übersinnliche Fälle. Zwischendurch — wenn er Zeit und Lust hatte — übernahm er auch ganz normale Kriminalfälle, hieß es, und immer hatten die Ganoven vor ihm zittern müssen.

Ein Spezialist für übersinnliche Fälle.

Sardo lachte teuflisch. Ballard war also der Spezialist für den Fall »Spinnenmann«. Clips Sardo fürchtete Ballard nicht. Im Gegenteil, er hatte die Absicht, sich mit diesem Privatdetektiv zu messen. Er vertraute auf seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, mit denen er Anthony Ballard eiskalt fertigmachen wollte.

Fürs erste war es wichtig, zu erreichen, daß sich Ballard in den unfreiwilligen Ruhestand begab. Kaltstellen mußte man Ballard. Clips Sardo ließ ein dämonisches Lachen hören.

Er wußte bereits, wie er die Sache anpacken mußte…

***

Schrill pfiff die Teekanne. Professor Lance Selby eilte in die Küche. Mit dem Tee kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück. Auf dem großen Schreibtisch türmten sich alte Wälzer, deren Einbände furchtbar schäbig aussahen. Doch was nützte der schönste Einband, wenn der Inhalt des Buches unwichtig war. Gedankenverloren studierte der Parapsychologe die alten Schriften. Zwischendurch machte er sich immer wieder Notizen, die nur er lesen konnte. Dann wechselte er das Buch, las in einem anderen weiter, schlug auch dieses zu, blätterte in den Folianten, daß es knisterte und staubte. Es ging Lance darum, den Spinnenmann zu retten, wenn Tony Ballard ihn erwischt hatte. Der Verbrecher hatte dem Teufel seine Seele verschrieben. Lance wollte diese Seele aus den Klauen des Satans befreien, und er wollte aus dem Mann, der über die Eigenschaften von Spinnen verfügte, wieder einen ganz normalen Menschen machen. Wie man dieses Kunststück zuwege brachte, stand bestimmt irgendwo in Selbys Büchern. Er hatte es nur noch nicht gefunden.

Auf Selbys Schreibtisch brannte schon seit geraumer Zeit die Pilzlampe.

Er versuchte vom Tee zu trinken, verbrannte sich die Lippen, schimpfte und warf der Tasse einen wütenden Blick zu. Mit Zeichenstift und Kugelschreiber arbeitete er weiter.

Es entging ihm, daß sich jemand an seiner Haustür zu schaffen machte. Er war zu sehr in seine Arbeit vertieft.

Die Tür schwang lautlos über den Boden. Jemand trat ein. Dann schloß sich die Tür wieder. Schuhe tappten vorsichtig durch die Diele. Draußen fuhr knurrend ein Auto die Chichester-Road entlang. Die Scheinwerfer des Wagens streiften kurz das Gebäude, in dem Selby wohnte. Clips Sardo zuckte zurück, als ihn das Licht des Fahrzeuges berühren wollte. Er preßte sich an die Wand und hielt den Atem an. Gemurmel im Haus. Lance Selby redete mit sich selbst. Das machte er zumeist dann, wenn er ein schwerwiegendes Problem wälzte. Er stellte sich Fragen und gab sich darauf die seiner Meinung nach richtigen Antworten.

Sardo löste sich von der Wand.

Die Tür von Selbys Arbeitszimmer war offen. Licht fiel heraus. Der Spinnenmann huschte lautlos darauf zu.

Selby kratzte sich hinter dem Ohr. Er lehnte sich zurück und schloß für einen Moment die Augen, damit er sich besser konzentrieren konnte. Er legte die Hände seufzend aufs Gesicht und überlegte angestrengt.

Eine kurze Pause hätte ihm sicherlich gutgetan. Er gönnte sie sich jedoch nicht. Wenn Tony Ballard den Spinnenmann erst mal geschnappt hatte, mußte er, Selby, wissen, was mit dem Verbrecher weiter zu geschehen hatte. Es war also keine Zeit zu verlieren. Solange Tony mit Hochdruck arbeitete, durfte sich auch der Professor keine Verschnaufpause leisten.

Wieder machte sich Selby schnell eine Notiz. Seine Schrift hatte Ähnlichkeit mit Hieroglyphen.

Erneut versuchte er es mit dem Tee. Diesmal verbrannte er sich nicht mehr die Lippen. Genießend schlürfte er. Er war ja allein. War er das wirklich?

Ein eigenartiges Gefühl beschlich den Parapsychologen mit einemmal. Allein? Er war nicht allein! Irgend etwas in seinem Inneren sagte ihm, daß er Gesellschaft bekommen hatte. Etwas warnte ihn, auf der Hut zu sein. War es sein Instinkt? Mißtrauisch lauschte er in die Stille seines Hauses hinein. Gab es irgendein Geräusch, das ihn beunruhigen mußte? Er hörte das Ticken einer Uhr, vernahm das Tropfen des Wasserkrans in der Küche, hörte das Brummen des Kühlschranks. Alles vertraute Geräusche. Sie gehörten ins Haus wie Selby selbst. Was war es aber, das ihn beunruhigte — um nicht zu sagen: ängstigte?

Unschlüssig saß der Parapsychologe an seinem Schreibtisch. Er wußte, daß er nicht Weiterarbeiten konnte, solange er sich nicht Gewißheit verschafft hatte, daß im Haus alles in Ordnung war, daß ihm seine überanstrengten Nerven bloß einen harmlosen Streich gespielt hatten.

Jetzt war er entschlossen. Er erhob sich mit einem schnellen Ruck. Der Stuhl wurde von Selbys Kniekehlen zurückgeschleudert. Der Parapsychologe ging um seinen Schreibtisch herum und auf die offene Tür zu.

In der Tür blieb er stehen. Sein Schatten fiel nach draußen. Erneut lauschte er in die Stille hinein. Dann griff er nach dem Lichtschalter.

Und da passierte es.

Unwahrscheinlich schnell flog der schwarze Körper auf den Professor zu.

Ehe Selbys Hand den Lichtschalter erreichte, krachte etwas auf seinen Kopf.

Er verlor schlagartig das Bewußtsein und kippte seufzend nach hinten weg.

***

Selby erwachte und konnte nichts sehen.

Er hatte keine Ahnung, wohin Clips Sardo ihn verschleppt hatte. Der Spinnenmann hatte sich den Parapsychologen, gleich nachdem dieser zu Boden gegangen war, auf die Schulter geladen und hatte mit ihm das Haus unbemerkt verlassen. Es gab einen bezugsfertigen Neubau in Paddington, in dem noch kein Mensch wohnte. Hierher schaffte Clips Sardo den Professor. Einundzwanzig Stockwerke hatte das Gebäude. Sardo brachte den gekidnappten Parapsychologen in der obersten Wohnung unter. Da Sardo nicht die Absicht hatte, von nun an ständig bei Selby zu bleiben und diesen zu bewachen, fing der Spinnenmann sogleich damit an, sein Opfer vollständig mit einem Gespinst, einem Kokon, zu umgeben.

In diesem allseitig geschlossenen Gebilde befand sich Selby nun. Es war ihm unmöglich, sich allein davon zu befreien. Solange es Clips Sardo wollte, würde der Parapsychologe nun sein Gefangener bleiben. Selby brauchte zehn Minuten, um zu begreifen, worin er sich befand. Der Kokon umschloß ihn wie eine zweite Haut. Selby ließ nichts unversucht, um freizukommen. Doch alle seine Bemühungen fruchteten nicht.

Schweißüberströmt und völlig ermattet gab er auf.

Er horchte. Niemand war bei ihm.

Die Tatsache, daß der Spinnenmann ihn nicht geknebelt hatte, verriet Lance Selby, daß er sich hier die Lunge aus dem Hals schreien konnte, ohne daß ihn jemand hörte.

Selby versuchte den Schachzug des Spinnenmanns zu verstehen.

Ein gerissener Bursche war das. Er hatte sich das Trumpf-As in den Ärmel geschoben. Jetzt konnte Tony Ballard ausspielen, was er wollte — der Spinnenmann konnte ihn in jedem Fall überstechen!

***

November! Und doch war ich total verschwitzt. Gleich nachdem ich zu Hause gekommen war, stellte ich mich unter die Dusche. Das tat gut. Ich war so müde, daß ich unter der warmen Brause beinahe eingeschlafen wäre. Nachdem ich frische Wäsche am Leib hatte, fühlte ich mich etwas wohler. Im Vorbeigehen drehte ich den Fernsehapparat auf. Ich setzte mich aber nicht vor die Flimmerkiste, sondern begab mich in die Küche und machte mir da ein paar Würstchen. Nach dem Essen trank ich Ingwerbier. Im Fernsehen lief immer noch die alte Show. Ich schaltete auf einen anderen Sender. Da lief ein Film mit Paul Newman: Der Wildeste unter tausend. Ich schaltete ab, als Newman versuchte, die Haushälterin zu vergewaltigen.

Mein Blick fiel auf die Wanduhr. Es war noch nicht zu spät, um einen Sprung zu Lance hinüber zu machen. Ich wollte mit ihm ein bißchen über mein Problem quasseln. Er war der beste Zuhörer weit und breit für mich. Obendrein interessierte auch er sich — als Fachmann — für den Spinnenmann. Ich riß einen dicken Pullover aus dem Schrank und zog ihn mir über den Kopf, dann stürmte ich aus dem Haus. Drüben klingelte ich: SOS… Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Das hieß, daß ich es war, der Einlaß begehrte: Tony Ballard. Obgleich ich Licht gesehen hatte, kam niemand, um mich einzulassen. Wollte mich Lance heute nicht sehen, oder hatte er beim Weggehen vergessen, das Licht abzudrehen? Nicht Lance. Jeder andere ja. Aber nicht Lance. So etwas vergaß er nie.

Ich wollte noch einmal nach der Klingel greifen, da fiel mir auf, daß die Tür nicht ganz geschlossen war. Fünf Millimeter fehlten! Verräterische fünf Millimeter!

Ich legte meine Hand auf das Holz.

Die Tür gab nach, schwang auf. Ich merkte, wie ich nervös wurde. Meine Stirn kräuselte sich. »Lance?!« rief ich und trat ein. »Lance!«

Stille.

Beinahe unheimlich.

»Lance!«

Ich erreichte das Arbeitszimmer. Tee war noch in der Tasse. Ich legte meine Hand daran. Noch warm. Und Lance Selby gab keine Antwort…

Mit sorgenvoller Miene lief ich zum Obergeschoß hoch. Ich stieß sämtliche Türen auf, blickte in alle Räume. Lance hatte in letzter Zeit viel gearbeitet. Er hatte in zahlreichen englischen Städten Vorlesungen gehalten, war beim internationalen Parapsychologen-Kongreß in Paris gewesen… Und er hatte auch kein besseres Herz in seiner Brust als andere Menschen. Er konnte schlappgemacht haben… Aber paßte dazu die offene Tür?

Ich konnte Lance im ganzen Haus nicht finden.

Als ich wieder in der Diele stand, entdeckte ich kurze Schleifspuren auf dem Boden. Da wußte ich mit einemmal in groben Umrissen, was meinem Freund widerfahren war…

***

Eine unangenehme Kälte saß in meinem Genick. Ich warf die Tür hinter mir achtlos ins Schloß. Nun war ich wieder zu Hause, und ich fühlte mich schrecklich. Ein ekelhaftes Kribbeln lag unter meiner Haut. Meine Nerven schienen bloßzuliegen. Ich fühlte mich auf eine seltsame Weise verletzt. Nicht körperlich, sondern seelisch. Aber auch das kann wehtun. Lance! Jemand mußte ihn in seinem Haus überfallen und fortgeschleppt haben. Wer? Ich dachte natürlich sofort an den Spinnenmann. Aber ich verwarf diesen Gedanken sofort wieder.

Dieser Verdacht war meines Erachtens haltlos. Woher sollte der Kerl wissen, daß er mich zum Feind hatte. Und wenn er es wußte, wieso wandte er sich nicht an mich? Was für einen Zweck verfolgte er mit der Entführung von Lance Selby? Woher wollte er wissen, daß er mich damit hart traf?

Gedankenverloren ging ich zur Bar. Ich goß mir einen Pernod ein und trank den Anisschnaps wie Wasser. Der zweite Drink lockerte die Verkrampfung in mir. Nachdenklich starrte ich auf meine Schuhspitzen. Es ist unbeschreiblich, wie es in diesem Augenblick in meinem Kopf rundging. Ich machte mir große Sorgen um Lance, und ich zermarterte mir das Gehirn mit der Frage: Wohin wurde Lance Selby verschleppt? Die Antwort darauf war für mich ein quälendes Rätsel. Ich überlegte, ob ich die Polizei einschalten sollte. Was hätte ich melden sollen? Lance ist weg! Ihr müßt ihn suchen! Wo? Das weiß ich nicht! Ich schüttelte mit zusammengepreßten Lidern den Kopf. O Gott, wo war Lance Selby nur hingekommen?

Das Schrillen des Telefons ließ mich mit einem heiseren Schrei herumfahren. Ich stellte das Pernodglas weg und griff nach dem Hörer.

»Ballard!«

Ich hörte ihn atmen. Es schien ihm Spaß zu machen, mich zappeln zu lassen.

»Hallo!« rief ich ziemlich wütend in die Membrane.

Er fing zu lachen an. Herrgott, was war das für ein Lachen. Es reizte mich zur Weißglut. Ich wünschte mir, ihm gegenüberzustehen, dann hätte dieses Lachen ein jähes Ende genommen.

»Hallo, Mr. Ballard«, sagte er, und er hielt es nicht einmal für nötig, seine Stimme zu verstellen. »Hier spricht der Spinnenmann!«

***

Flüssiges Eis pulste durch meine Adern. Ich war um Beherrschung bemüht. Es hatte keinen Zweck, jetzt loszubrüllen. Der Kerl war mir in einigen Dingen voraus. Er hatte die bessere Position. Er konnte auftrumpfen, konnte Bedingungen stellen — und ich mußte kuschen. Mein Mund war völlig trocken. Die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich versuchte meiner Stimme einen energischen Klang zu geben, aber sie hörte sich entsetzlich spröde an, als ich fragte: »Was wollen Sie?«

Er lachte höhnisch. »Ich weiß, daß Sie hinter mir her sind, Ballard!«

»Von wem?« schnauzte ich.

»Ich weiß es eben!« gab der Spinnenmann eisig zurück. »Und ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen!«

»Dann wissen Sie jetzt auch, was Ihnen blüht, wenn ich Sie erwische!« sagte ich hart. Darüber mußte er lachen. Passieren? Was sollte ihm schon passieren? Wenn er Lance Selby hatte, konnte er von mir verlangen, daß ich mich vor einen Zug werfe, oder sonst etwas in der Art.

»Man hat mir gesagt, daß Sie ein ausgeschlafener Bursche sind, Ballard.«

»Da hat man Sie nicht belogen!« erwiderte ich. »Und ich weiß, wie man Verbrecher wie Sie zur Strecke bringt.«

»Mag sein. Dafür weiß ich, wie man Schnüffler wie Sie kaltstellt«, sagte der Spinnenmann mit hohntriefender Stimme.

»Und wie?« fragte ich wütend.

»Indem man den besten Freund des Schnüfflers kassiert.«

Jemand schien mich mit Eiswasser übergossen zu haben. Der letzte Milligramm Zweifel war jetzt dahin. Er hatte ihn. Er hatte sich Lance Selby geholt. Dieser verfluchte Kerl hatte Lance zu seinem Faustpfand gemacht. Mir brach der kalte Schweiß aus den Poren. Es fiel mir nun unsagbar schwer, nicht zu explodieren.

»Okay«, knirschte ich mit schmalen Lippen. »Sie haben also Selby.«

»Ein guter Schachzug von mir, nicht wahr?« höhnte der Spinnenmann.

»Mir gefällt er nicht!« sagte ich.

Er lachte. »Das kann ich verstehen.«

»Möchten Sie Bedingungen stellen?« fragte ich frostig.

»Oja. Sie begreifen erstaunlich schnell.«

»Hören Sie, können Sie sich den Spott nicht schenken?« schrie ich dem Kerl wütend ins Ohr.

»Nicht aufregen, Ballard. Denken Sie an Ihren Blutdruck!«

»Das verantworte ich schon vor mir selbst!«

»Ich nehme an, Sie möchten Ihren Freund gern lebend Wiedersehen, Ballard.«

»Richtig.«

»Dann werden Sie ab sofort nichts mehr gegen mich unternehmen, ist das klar? Mich gibt es für Sie nicht mehr. Nehmen Sie sich vor, was immer Sie wollen, aber laufen Sie auf keinen Fall mehr hinter mir her, denn wenn ich’s merke, hat Lance Selby das auszubaden!«

Er sagte das in einem Ton, der mir Angst machte. Es stand schlimm um Lance. Der Professor tat mir leid. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich mit ihm tauschen mögen. Ich bin härter im Nehmen als Lance.

»Alles klar, Ballard?« fragte mich der Spinnenmann kaltschnäuzig.

»Ja«, fauchte ich. »Sie kommen sich wohl besonders schlau vor, mein Lieber. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Es ist noch nicht aller Tage Abend. Vielleicht kriege ich Sie doch noch in die Finger. Dann aber, mein Lieber, gnade Ihnen Gott!«

»Denken Sie an Selby!« schrie der Spinnenmann haßerfüllt. »Glauben Sie, ich nehme Ihre Drohung ernst? Was können Sie mir denn schon anhaben? Gar nichts. Ich bin am Drücker, Ballard. Und wenn Sie nicht genau das tun, was ich von Ihnen erwarte… Es gibt viele Möglichkeiten, Sie gefügig zu machen…«

»Wenn Sie Lance Selby auch nur ein Haar krümmen…!« gab ich schroff zurück.

Der Spinnenmann lachte schallend. »Ein Haar? Ballard, Sie sind verrückt. Sie sprechen von einem Haar? Von krümmen reden Sie? Wenn Sie mich weiter verfolgen, krümme ich Ihrem Freund nicht bloß ein Haar, Bester, sondern ich breche ihm das Genick!«

***

Mit einem triumphierenden Grinsen warf Clips Sardo den Hörer in die Gabel. Das war ein Warnschuß gewesen, dessen Knall Ballard nicht überhören konnte. Sardo war sicher, daß er von dem Detektiv nun nichts mehr zu befürchten hatte. Den hatte er nach allen Regeln der Kunst aufs Eis gelegt. Mit Selby als Geisel konnte er Ballard nach seinem Willen springen lassen. Gar kein Problem. Sardo lachte. Der gefährliche Ballard. Wachs war er in seinen Händen.

»Seine größte Niederlage wird er diesmal erleiden!« sagte Sardo und rieb sich kichernd die Hände.

Der Bursche nahm sich einen Whisky. Er befand sich in seiner Wohnung. Schnell leerte er sein Glas. Er füllte es noch einmal und erhob es, um grinsend einen Trinkspruch vom Stapel zu lassen: »Auf den Tag, an dem Anthony Ballard seinen Meister gefunden hat!«

Hastig leerte der Spinnenmann zum zweitenmal das Glas.

Er dachte an Selby.

Dort oben im einundzwanzigsten Stock jenes unbewohnten Neubaus war der Parapsychologe gut aufgehoben.

Keine Gefahr, daß jemand seine Hilferufe hörte.

Keine Gefahr, daß ihn jemand zufällig entdeckte.

Ballard würde es nicht wagen, das Leben seines Freundes in Gefahr zu bringen. Clips Sardo bleckte die kräftigen Zähne. Ballard konnte nicht ahnen, daß Lance Selby so oder so sterben würde. Der Spinnenmann hatte nicht die Absicht, den Professor mit Lebensmitteln zu versorgen. Selby würde in jenem Kokon langsam verhungern. Sardo schürzte die Unterlippe. Was machte das schon. Selby war Parapsychologe und somit ein ebenso gefährlicher Bursche wie Ballard. Es war nur recht und billig, daß Sardo den Feind vernichtete.

Der Spinnenmann trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter.

Alles war bestens in seinem Sinne geregelt.

Der nächste Coup konnte steigen.

In dieser Nacht wollte sich Clips Sardo am Geld des Gangsterchefs Gordon Cappolo vergreifen…

***

Ich lief im Kreis. Zwei Pernods beruhigten mich nicht, sondern peitschten meine angeknabberten Nerven noch mehr auf. Geiselnahme. Ein Wort, das es früher kaum mal gegeben hatte. Heute ist es die große Mode. Sogar die Höllengünstlinge bedienten sich nun schon dieses hundgemeinen Tricks. Ich ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. So ohnmächtig hatte ich mich noch nie gefühlt. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Was tun? Stillstehen, wie der Spinnenmann es verlangt hatte, kam für mich nicht in Frage. Ich wollte die Sache jetzt erst recht vorantreiben. Aber wie mußte ich vorgehen? Der Vorteil des Spinnenmannes lag auf der Hand. Er wußte, wer ich war und wo ich wohnte. Aber was wußte ich von ihm? Er konnte mich jederzeit beschatten, konnte mich überprüfen, sehen, ob ich seinen Anweisungen zuwiderhandelte. Und ich wußte nicht einmal, wie er aussah. Daß er sich an meinem Freund vergreifen würde, stand für mich außer Zweifel. Kerle wie er machen keine leeren Drohungen.

Mitten in mein geistiges Wirrwarr hinein schrillte das Telefon.

Ich erstarrte.

Noch einmal der Spinnenmann?

Ein Kloß saß mir auf einmal im Hals. Meine Handflächen waren feucht. Ich wischte sie in der Hose ab und griff zoghaft nach dem Hörer.

»Ballard.«

Am anderen Ende der Leitung war Chief-Superintendent Neal Hopkins. Ich wußte nicht, ob das ein Grund war, erleichtert zu sein. Eigentlich hätte ich ihm nun das Angebot machen müssen, auch mir den Fall »Spinnenmann« wegzunehmen. Der Verbrecher hatte mir soeben mit einem einzigen Anruf Arme und Beine gebunden.

»Ich will Ihnen keineswegs lästigfallen, Mr. Ballard«, sagte der Yard-Chef freundlich. »Ich möchte mich nur — aus rein persönlichem Interesse, das ich an diesem Fall habe — erkundigen, ob Sie schon einen Schritt weitergekommen sind. Gibt es bereits irgendwelche konkrete Spuren, die Sie verfolgen?«

Was sollte ich tun?

Hopkins die Wahrheit sagen?

Das schien mir nicht der richtige Weg zu sein. Er und sein ganzer Scotland-Yard-Apparat konnten Lance Selby genausowenig helfen wie ich. Wenn ich Hopkins also von dem Kidnapping erzählte, verschlimmerte ich damit automatisch die ohnedies schon nicht rosige Lage meines Freundes. Hopkins hätte veranlaßt, daß der Professor gesucht wird. Und wenn der Spinnenmann das spitzgekriegt hätte, hätte Selby die versalzene Suppe auslöffeln müssen.

Es gab für den Spinnenmann natürlich nicht nur die Möglichkeit, Selby das Leben zu nehmen.

Der Verbrecher konnte meinen Freund auf die grausamste Weise verstümmeln.

Mir fiel das Ohr des jungen Paul Getty ein. Ich schauderte und behielt die Entführung für mich.

Auch daß der Spinnenmann soeben angerufen hatte, erwähnte ich nicht.

Mein Bericht, den ich Neal Hopkins gab, war dementsprechend dürftig. Es war mir egal. Ich konnte jetzt auf den Yard-Chef keine Rücksicht nehmen. Lance Selbys Leben hatte Vorrang.

»Ich habe eine Menge Fußangeln ausgelegt«, erzählte ich dem Chief-Superintendenten. »War den ganzen Tag unterwegs. Habe mich mit einem ganzen Volk von Hehlern unterhalten, denn mit denen wird der Spinnenmann demnächst in Verbindung treten…« Mir fiel ein, daß er das bereits gemacht haben mußte. Von da hatte er den Tip bekommen, daß ich höllisch scharf auf ihn war. »Jetzt heißt es abwarten«, sagte ich zu Hopkins. »Sie können sicher sein, daß sich der Bursche früher oder später in einer von diesen Fußangeln fängt.«

Der Chief-Superintendent seufzte. »Dann wünsche ich Ihnen und uns allen gutes Gelingen… Sollten Sie Hilfe brauchen…«

»Dann weiß ich, wo ich welche kriegen kann«, fiel ich dem Yard-Chef ins Wort.

»Tja. Das ist eigentlich alles«, sagte Hopkins.

»Nun denn…!«

»Ich fühle mich scheußlich. Eine neue Nacht steht uns bevor. Und dieser Kerl kann wieder aus seinem Loch kriechen… Ich fürchte mich schon jetzt vor den Morgennachrichten.«

»Vielleicht macht er in dieser Nacht Pause.«

»Hoffen wir’s«, sagte Hopkins leise. »Sie halten mich auf dem laufenden, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.«

»Also dann. Gute Nacht, Mr. Ballard.«

»Gute Nacht, Sir.«

Wir legten gleichzeitig auf. Meine Brauen zogen sich zusammen. Eine tiefe Kerbe erschien über meiner Nasenwurzel. Konnte ich Selbys Leben tatsächlich retten, wenn ich meine Hände in den Schoß legte? Ich glaubte es nicht. Wie ich die verfluchte Sache auch drehte und wendete, eines war gewiß: Aufgeben kam für mich nicht in Frage.

***

Gewissermaßen die Lehrzeit hatte Gordon Cappolo in New York und Chicago hinter sich gebracht. Als er als Gangster dann aber mündig geworden war, hatte er versucht, sich selbständig zu machen, aber es war weder in Chicago noch in New York Platz für ihn gewesen. Was er gern haben wollte, hatte sich bereits in festen Händen befunden. Er wurde manchen Leuten unbequem, und als man eines Tages versuchte, ihn auf offener Straße zu erschießen, da wußte er, daß es Zeit für ihn war, Amerika zu verlassen. Er ging nach England und ließ sich in London nieder. Hier war noch Platz für einen Mann wie ihn. Er baute seine Gang in Rekordzeit auf, und heute war Gordon Cappolo einer der bestverdienenden Männer jenseits des Gesetzes.

Er liebte aufdringliche Herrenparfüms, Nadelstreifenanzüge, dicke Zigarren und buckelnde Leute um sich.

Wie ein Herrscher gab sich der achtundvierzigjährige Cappolo. Sein Vater war Amerikaner, die Mutter Britin gewesen. Der Name Cappolo ging auf seine Urgroßeltern zurück. Sie stammten aus Italien, in der Nähe von Palermo.

Gordon Cappolo war ein stattlicher Mann mit Fleisch an den Backen, dicken Fingern und jettschwarzem Haar.

Er bewohnte ein Penthouse nahe der Themse.

Im Augenblick waren zwei Leute bei ihm: Kid Poko, sein Leibwächter, der gleichzeitig auch alle Morde für den Boß erledigte, und Bonnie Black, Cappolos blonde Freundin. Er hatte sie — bei seinen Beziehungen war das kein Kunststück gewesen — beim Fernsehen untergebracht. Sie machte da die Kindersendung. Jung-England betete sie an.

Ihr Kleid war aufregend geschnitten. Ihre Figur war sehenswert. Das Dekolleté war reichlich gefüllt. Cappolo genoß es, ein Mädchen wie Bonnie Black um sich zu haben. Ihr Glanz ließ auch ihn strahlen, und das tat ihm offenbar sehr gut, denn er war schrecklich eitel.

Kid Poko war ein Bursche, dem man besser nicht über den Weg traute. Er konnte einem mit der linken Hand freundlich auf die Schultern klopfen und einem mit der rechten Hand ein Messer in den Rücken stoßen. Er hatte keinen Freund. Nur Cappolo war er hündisch ergeben. Cappolo erkannte er als seinen Herrn an. Was dieser sagte, wurde von ihm ausgeführt, ohne daß er darüber nachdachte, ob das nun richtig oder falsch war. Man konnte ihn mit einem Revolver vergleichen. Er geht los, wenn man abdrückt. Ganz gleich, wen die Kugel trifft.

Poko war ein schwerer Muskelbrocken. Ehe er in Cappolos Dienste trat, hatte er eine Zeitlang als Catcher gearbeitet. Sein Gesicht wirkte brutal, die Augen verrieten, daß er nicht besonders klug war.

Cappolo trank seinen vierten Wodka-Martini. Er blickte auf seine Platin-Armbanduhr.

»Halb eins«, sagte er.

Kid Poko nickte.

Bonnie Black gähnte.

»Müde?« fragte Cappolo sie.

»Ein bißchen«, antwortete sie.

»Dann ab mit dir in die Heia«, meinte Cappolo grinsend.

»Gehst du noch nicht?« fragte Bonnie.

»Ich komme nach, Baby. Warte auf mich, okay?«

Bonnie nickte. Sie erhob sich und dehnte ihre schlanken Glieder. Dabei quoll ihr üppiger Busen aus dem Ausschnitt. Kid Poko machte große Augen. Cappolo grinste. »Sag mal, willst du Kid verführen, Baby?«

»Wie käme ich dazu?« fragte Bonnie träge. Jetzt hatte sie nichts von der braven Kindertante an sich, die sie wöchentlich einmal im Fernsehen spielte. Sie hatte es faustdick hinter den Ohren. Aber zu ihrem Glück sah man ihr das nicht an, denn sie hatte ein Gesicht wie ein Engel.

Cappolo gab ihr einen Klaps auf die Kehrseite. Sie kicherte. »Laß mich nicht zu lange warten, hörst du, Darling?« Sie kniff kokett die Augen zusammen. »Ich habe noch etwas sehr Wichtiges mit dir zu besprechen.«

Cappolo lachte lüstern. Er schaute Kid Poko an. »Ich kann mir schon denken, was sie mit mir zu besprechen hat.«

Poko lachte verlegen mit.

»Hör doch auf, Gordon«, kicherte Bonnie. »Kid wird schon ganz rot.«

Cappolo nickte mit glänzendem Gesicht. »Ja, ja, Baby. Kid mag dich. Er mag dich sehr. Ich wette, er ist sogar verknallt in dich.«

Poko brauchte darauf schnell einen Drink. Verdammt ja, er war verrückt nach Bonnie. Zweimal hatte er ihr schon beim Umkleiden zugesehen und einmal beim Duschen. Mensch, was für eine Figur. Aber sie gehörte Cappolo — und somit war sie tabu für ihn. Er litt darunter, und er konnte es nicht vertragen, wenn ihn Cappolo damit aufzog.

»Also nun reicht’s aber wirklich, Boß!« sagte Kid Poko mit seiner dröhnenden Baßstimme. Er machte ein beleidigtes Gesicht. »Ist doch egal, ob ich Bonnie gern habe oder nicht.«

Cappolo hielt sich den Bauch vor Lachen. »Nun sieh dir das an, Bonnie. Ein Mann wie Kid Poko — ein Koloß… und würde vor Scham am liebsten im Boden versinken, ist das nicht ulkig.«

Poko ballte grimmig die Fäuste. »Hör auf, mich aufzuziehen, Boß! Du weißt, daß ich das nicht haben kann!«

»Ist ja schon gut, Kid. Ich werde versuchen, ein Girl für dich aufzutreiben, daß so aussieht wie Bonnie. Einverstanden?«

Das Mädchen bekam noch einen Klaps.

Mit einem koketten Blick sagte sie: »Gute Nacht, Kid.«

»… Nacht, Bonnie«, würgte der Muskelmann hervor. Bonnie begab sich mit schaukelnden Hüften ins Schlafzimmer.

»Eine Wucht ist sie, was?« grinste Gordon Cappolo.

»Eine Folter ist sie für jeden Mann, der sie nicht haben darf!« knurrte Kid Poko. Er wischte sich mit einem großen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

Cappolo lachte. »Wenn die Kinder wüßten, was Bonnie in Wirklichkeit für ein Luder ist… Das Baby ist imstande, ganz Großbritannien zu verderben, mein Wort darauf, Kid.«

Poko wechselte das Thema. Er blickte auf seine Uhr. »Gleich werden die ersten Geldboten eintreffen.«

Cappolo nickte. »Mach inzwischen die Drinks für sie fertig.«

Kid Poko ging sogleich an die Arbeit.

Das Penthouse des Gangsterbosses war eine uneinnehmbare Festung, dafür hatte Gordon Cappolo gesorgt. Man konnte das Penthouse nur mit dem Direktlift erreichen. Im Fahrstuhl befand sich einer von Cappolos Männern. In der Erdgeschoßhalle wurde die Lifttür von zwei weiteren Gorillas bewacht. Und vor dem Gebäudeeingang standen noch mal zwei Posten — bis an die Zähne bewaffnet.

Cappolo hatte in der Stadt zahlreiche illegale Geschäfte laufen. Was dabei an Gewinnen abfiel, wurde einmal in der Woche beim großen Boß abgeliefert.

Der erste Geldbote traf ein.

Gordon Cappolo empfing den Mann in seinem Arbeitszimmer. Die Tür des alten Tresors stand weit offen. Selbstverständlich hätte sich Cappolo einen Geldschrank mit allen Mätzchen leisten können, aber er hing an dem alten Stück. Es erinnerte ihn an die Zeit, wo er angefangen hatte. Er hielt nichts von Alarmanlagen und all dem elektrischen Kram. Er hatte seine Männer. Die bewachten ihn und sein Geld weit besser als jede Anlage, die ja doch — wenn man clever genug war — überlistet werden konnte.

Cappolo führte ein kurzes Gespräch mit dem Mann. Von Kid Poko bekam der Geldbote seinen Drink.

Dann kam der nächste.

Zehn Männer kamen insgesamt. Und jeder brachte einen Haufen Geld. Der Tresor füllte sich erstaunlich rasch. Cappolos Augen glänzten. Geld kam für ihn weit vor allem anderen.

Als die Geldboten weg waren, nahmen Cappolo und Poko noch einen Bourbon zur Brust.

»Diesmal übertrafen die Einnahmen meine kühnsten Erwartungen«, meinte Cappolo strahlend. Er schloß grinsend den Tresor, der eigentlich nur dazu da war, daß das Geld nicht in der Wohnung herumlag.

Der Gangsterboß schlug seinem Leibwächter kichernd auf die Schulter. »Weißt du, woran ich denke, Kid?«

»Nein, Boß.«

»An diesen geheimnisvollen Spinnenmann.«

Pokos Augen wurden schmal.

»Ein Bursche, vor dem man den Hut ziehen muß«, sagte Cappolo. »Wie er diesem Industriellen die Bilder geklaut hat, das war das reinste Bravourstück, was meinst du?«

»Er hat was auf dem Kasten, das stimmt, Boß.« Kid Poko warf einen nervösen Blick auf den Safe. »Wenn ich mir vorstelle, daß er weiß, wieviel Geld hier zu holen ist… Da überläuft es mich verdammt kalt, Boß.«

Cappolo lachte unbekümmert. »Der Kerl mag zwar vieles können, Kid, aber Wunder kann auch er keine vollbringen. Das Geld ist hier bei uns so sicher wie in keiner Bank, mein Junge. Glaub mir, an das käme der Spinnenmann in hundert Jahren nicht ran. Mein Penthouse ist ’ne uneinnehmbare Festung, vergiß das nicht.«

Gordon Cappolo irrte sich zum erstenmal in seinem Leben.

Aber wie hätte er das im Augenblick schon ahnen sollen?

***

Sardo verließ das Haus, in dem er wohnte. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr in Richtung Themse. Er kam an einer BP-Tankstelle vorbei und stellte zufrieden fest, daß der Wind, der am Abend aufgekommen war, an Stärke zugenommen hatte. Die Reklamefahnen knatterten laut an den hohen weißen Stangen. Der Wind gehörte mit zu Sardos Plan. Der Wind war ein Verbündeter des Spinnenmanns. Sardo war auf ihn angewiesen. Wenn sein waghalsiger Coup gelingen sollte, durfte es vor allen Dingen keine Flaute geben.

Clips Sardo stellte den Wagen in einer schmalen Straße ab. Auch diesmal legte er den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Bald stand er vor dem hohen Gebäude, in dem Gordon Cappolo wohnte. Er stand im dunklen Schatten eines engen Durchlasses und blickte zum Penthouse hoch. Soeben ging eines der Lichter aus. Sardo grinste. Er kam gerade zum rechten Zeitpunkt. Sein Blick fiel auf die beiden Kerle, die wie Gipsfiguren zu beiden Seiten des Hauseinganges standen.

Arme Schweine! dachte Clips Sardo. Euer Boß legt sich dort oben aufs Ohr, und ihr könnte hier unten die ganze Nacht Wache schieben. Was bezahlt er euch denn dafür? Lohnt sich das überhaupt?

Jetzt zündete sich der eine Gorilla eine Zigarette an. Die Flamme seines Feuerzeugs erhellte eine typische Schlägervisage.

Sardo machte kehrt.

Er lief durch den schmalen Durchlaß, überkletterte gleich darauf eine Mauer, durcheilte einen Hinterhof und machte sich kurz am Schloß der Hoftür zu schaffen. Sie leistete keine ganze Minute Widerstand. Sobald sie kapituliert hatte, zog Sardo sie vorsichtig auf. Sie ächzte leise. Aber das fiel gewiß niemandem auf.

Er hätte mit dem Fahrstuhl nach oben fahren können. Doch er versagte sich diese Annehmlichkeit. Einen Fahrstuhl hörte man. Einen Mann mit Gummischuhen hingegen nicht.

Nach jedem dritten Stock machte Sardo eine kurze Pause.

Dann kam der achtzehnte Stock. Und danach kam das Flachdach. Sardo trat in die Dunkelheit hinaus. Der eiskalte Wind fauchte ihm in die Kleider. Er fror nicht. Schnell begab er sich zum Dachrand. Jetzt trennte ihn nur noch eine Straßenschlucht vom vielen Geld.

In eingeweihten Kreisen wußte man natürlich von jenen Geldboten, die Gordon Cappolo einmal in der Woche empfing, doch niemand wäre bislang auf die wahnwitzige Idee gekommen, sich an Cappolos Geld zu vergreifen. Man tat es aus demselben Grund nicht, wie man sich auch nicht vor die U-Bahn wirft.

Der Wind zerzauste Sardos Haar.

Er richtete sich auf. Seine Hände bedeckten sich mit langen schwarzen Haaren. Er hob die Spinnenarme. Aus den Spinndrüsen flogen hauchdünne Fäden. Der Wind nahm sie mit und trug sie zu Gordon Cappolos Penthouse hinüber.

An diesen Fäden überwand Clips Sardo Augenblicke später mühelos die Straßenschlucht.

Daß sich jemand von dieser Seite an sein Geld heranmachen würde, mußte Gordon Cappolo einfach für ausgeschlossen halten…

***

Seit zwei Jahren wohnte Kid Poko nun schon hier. Irgendwie gehörte er bereits »zur Familie«, wie man so schön sagt. Poko wohnte schon länger in Cappolos Penthouse als Bonnie Black. Das Mädchen vor Bonnie hatte Ida geheißen, und die Puppe davor Clara, und davor war Ireen mit Cappolo zusammen gewesen, und die Schlange, die hier gewohnt hatte, als Poko eingezogen war, hatte Rhonda geheißen. Er erinnerte sich an sie alle noch sehr genau. Vor allem an Rhonda dachte er noch oft. Scharf wie eine schwedische Rasierklinge war die Kleine gewesen. Und sie hatte mit Gordon Cappolo nicht genug gehabt, deshalb hatte sie versucht, auch Kid Poko für sich zu erwärmen. An und für sich hätte er nichts dagegen einzuwenden gehabt, aber sie war die Puppe vom Boß, und das hieß für ihn: Finger weg! Schließlich war er damals wie heute nicht lebensmüde gewesen. Rhonda hatte dann einen anderen Notnagel gefunden. Der Bursche lebte heute nicht mehr. Autounfall. Arrangiert von Gordon Cappolo, der hinter das Verhältnis gekommen war.

In diesen Dingen verstand der Boß keinen Spaß.

Die Dinge, die ihm gehörten, wollte er für sich allein haben. Er war kein Freund vom brüderlichen Teilen.

Rhonda hatte ein paar Säurespritzer ins Gesicht gekriegt. Kein Mann drehte sich heute noch nach ihr um.

Poko zog seinen Pyjama an.

Dann löschte er das Licht und kroch unter die Decke. Von allen Mädchen, die hier schon gewohnt hatten, war Bonnie Black die attraktivste. Es stimmte, Poko war verknallt in sie, aber er hätte sich lieber die Hand abgehackt, als sie auch nur ein einziges Mal anzufassen. Das blieb dem Boß Vorbehalten. Sie war Cappolos Eigentum, und das sollte sie bleiben — so lange der Boß Wert darauf legte.

Im großen und ganzen war Kid Poko mit seinem Leben zufrieden. Er konnte von sich behaupten, daß er es geschafft hatte. Erst neulich hatte ihm Cappolo von sich aus eine Gehaltserhöhung zukommen lassen. Er hatte ein Dach über dem Kopf, reichlich gutes Essen, keine Sorgen und obendrein auch noch genügend Geld, um sich viele Wünsche erfüllen zu können.

Gab es einen besseren Job als diesen?

Wohl kaum.

Cappolos Leibwächter zu sein hieß: fürs Nichtstun Geld kriegen. Gordon Cappolo war eine ganz große Nummer in dieser Stadt, und kein Aas hatte den Mumm, gegen ihn aufzumucken — geschweige denn ihm etwas anzutun.

Cappolo war so etwas wie ein lebendes Denkmal. Man bestaunte es von weitem. Aber es fiel keinem ein, ihm einen Arm oder den Kopf abzuschlagen, denn ganz in der Nähe des Denkmals wimmelte es geradezu vor Wachen…

Kid Poko seufzte und drehte sich zur Seite.

Amüsiert sagte er im Geist zu sich selbst: Schlaf ein, du Glücklicher. Denk nicht an die, die es nicht geschafft haben. Sie sind es nicht wert, daß man sich an sie erinnert.

Plötzlich stutzte er.

Da war jemand in seinem Zimmer…

***

Der Spinnenmann kannte sich in der Hierarchie der Cappolo-Gang ziemlich gut aus. Wenn man die richtigen Stellen anzapfte, war es nicht schwierig, die gewünschten Informationen zu erhalten. Daß Kid Poko über Leib und Leben des großen Cappolo wachte, erfuhr man als erstes, wenn man die Ohren in diese Richtung drehte. Es hieß, daß Poko sich für seinen Boß in Stücke reißen ließ. Also mußte Sardo sich zuallererst diesen Burschen vornehmen.

Lautlos öffnete Clips Sardo die gläserne Terrassentür. Wie ein körperloser Schatten huschte er in den großen Living-room. Seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt. Er konnte das Wohnzimmer durchqueren, ohne gegen eines der Möbel zu stoßen.

Rechts ging es in Cappolos Schlafzimmer.

Sardo hörte die brummende Stimme des Gangbosses. Dann vernahm er die flüsternde Stimme des Mädchens.

Grinsend setzte Clips Sardo seinen Weg fort.

Cappolo und Bonnie würden später drankommen.

Zunächst mußte sich der Spinnenmann Kid Poko vornehmen. Geräuschlos glitt Sardo auf die Tür zu, die in Pokos Zimmer führte. Seine Finger legten sich behutsam auf die Klinke. Er drückte sie langsam nach unten. Dabei hielt er den Atem an.

Poko lag in seinem Bett.

Mit einer fließenden Handbewegung zog der Spinnenmann einen Totschläger aus der Tasche. Bei Poko mußte man auf Nummer Sicher gehen. Der Bursche war so gefährlich wie ein hungriger Tiger. Sardo betrat den Raum und drückte die Tür hinter sich zu.

Poko wußte noch nichts von seinem Glück.

Und das war gut so.

Der Leibwächter rollte sich auf die Seite. Jetzt stutzte er. Er hatte begriffen, daß sich jemand in seinem Zimmer befand…

***

Sie kuschelte sich eng an ihn. Er roch nach Alkohol, aber das störte sie nicht. Behutsam öffnete sie die Knöpfe seines Pyjamas. Dann kraulte sie die Haare seiner Brust. Er schnaufte. Sie wußte, daß er das mochte. Während ihn ihre Hände liebkosten, überlegte sie, wie sie davon anfangen sollte. »Gordon«, flüsterte sie zärtlich.

»Ja, Baby?« Es klang schläfrig. Er war müde. Aber nicht zu müde, das wußte Bonnie aus Erfahrung. Ihre Hände brauchten das eingeleitete Spiel nur weiterzuspielen, und bald würde seine Müdigkeit wie ein scheuer Vogel davongeflogen sein.

»Ich habe bei Carras einen Nerzmantel gesehen — einfach Superklasse, sag ich dir.«

»Carras nimmt aber auch Superpreise«, erwiderte Cappolo. Er lachte leise.

Bonnie hörte, wie er schneller atmete. Sie wußte, daß sie mit ihren Händen auf dem richtigen Weg war.

»Ich wünsche mir nichts so sehr wie diesen Nerz, Gordon«, säuselte das Mädchen gekonnt.

»Es gibt immer etwas, das du dir mehr als alles andere wünschst.«

»Ich dachte… Darf ich’s sagen, Gordon?«

»Natürlich, Baby. Sagen darfst du alles.«

»Ich dachte, Weihnachten steht vor der Tür. Und du hast noch kein Geschenk für mich, soviel ich weiß…«

Er atmete jetzt stoßweise, und er schwieg. Bonnie lächelte. Jetzt fing er zu rechnen an. Was der Nerz kostete, wußte er. Sie hatte mit Kid Poko schon darüber gesprochen, und Kid hatte ihm sicherlich davon erzählt. Ihre Hände hörten nicht auf, ihn zu streicheln. Er wurde davon schon ganz kribbelig. Ab und zu zuckte er kurz zusammen. Schnell sagte er: »Na schön, ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen…« Es war seine Art, niemals klar ja oder nein zu sagen. Wenn er also sagte, er würde sich eine Sache durch den Kopf gehen lassen, dann lag der Nerzmantel bereits so gut wie unter dem Weihnachtsbaum.

Bonnie jubelte. »O Gordon, du bist ein Schatz!« Sie deckte sein Gesicht mit Küssen zu.

Er zog sie fest an sich.

Und sie bewies ihm, wie dankbar sie sein konnte, wenn sie glücklich war…

***

Kid Poko schleuderte die Decke zurück und schnellte aus dem Bett. Etwas Schwarzes flog auf ihn zu. Er zuckte zur Seite. Ein harter Gegenstand streifte seinen Schädel. Er stieß ein wütendes Knurren aus und schüttelte benommen den Kopf. Da traf ihn der Totschläger noch einmal. Sterne spritzten vor seinen Augen auf. Aber er war noch weit davon entfernt, zu Boden zu gehen. Er war hart im Nehmen. Blitzschnell riß er seine Fäuste hoch. Vor seinen Pupillen tanzten bunte Kreise. Er sah die Silhouette des Spinnenmanns und wuchtete sich diesem wild entgegen.

Sardo ließ ihn leerlaufen.

Er stellte dem Leibwächter ein Bein. Poko stolperte, stützte sich an der Wand mit beiden Händen ab und wirbelte fauchend herum.

Sein Schwinger beförderte den Spinnenmann auf den Teppich. Wutschnaubend warf sich Poko auf ihn. Seine Finger packten den Eindringling am Hals. Der kraftvolle Druck trieb Sardo die Tränen in die Augen. Er bekam keine Luft mehr, wollte sich herumwerfen, doch Pokos Hände waren wie Schraubstockbacken. Was die einmal festhielten, das ließen sie sich nicht so leicht wieder entreißen.

Beim Sturz hatte Sardo den Totschläger verloren.

Mit zuckenden Händen suchte er ihn nun. Seine Finger strichen über den Teppich.

Wenn er den Totschläger nicht schnellstens fand, war es vorbei mit ihm. Es brauste schon in seinen Ohren. Ein furchtbarer Schmerz saß in seinem Hals.

Seine Lungen drohten zu zerspringen.

Wo war der Totschläger?

Da. Sardos Finger umschlossen ihn in Gedankenschnelle. In Panik riß er ihn hoch, und dann schlug er mit aller Kraft auf Pokos Schädel ein. ... dreimal, viermal, fünfmal... Kid Pokos Griff lockerte sich. Seine Finger glitten von Sardos Hals ab. Der Leibwächter stöhnte. Clips Sardo schlug ein sechstesmal zu. Jetzt erst kippte der Mann bewußtlos zur Seite.

Sardo kam atemlos auf die Beine. Er hustete und massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Hals. Der Schweiß stand in dicken Perlen auf seiner Stirn. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Wütend versetzte er dem Ohnmächtigen einen Tritt. Er zerbiß einen ordinären Fluch zwischen den Zähnen. Langsam erholte er sich. Das Herz schlug nicht mehr wie verrückt gegen seine Rippen. Er wischte den Schweiß mit dem Ärmel fort. Dann versuchte er ganz kurz den Atem anzuhalten. Nach wie vor war alles im Penthouse ruhig. Cappolo hatte nichts von dem mörderischen Kampf mitbekommen. Ein Glück, sonst hätte der Gangboß Alarm geschlagen.

Sobald Clips Sardo wieder bei Kräften war, hievte er den Leibwächter aufs Bett.

Er warf ein Netz über ihn. »So«, murmelte der Spinnenmann mit schmalen Augen. »Das wäre erledigt. Und nun zu Gordon Cappolo.«

***

Er trat mit dem Fuß gegen die Tür. Sie flog auf und krachte gegen die Wand. Der Mann und das Mädchen fuhren erschrocken auseinander. Sie mit einem spitzen Angstschrei. Er mit einem verblüfften Knurren.

Von dem Mann, der in der Tür stand, waren nur die Umrisse zu sehen. Bonnie Black starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie zitterte am ganzen Leib, zog furchtsam die Beine an und riß sich die Decke bis ans Kinn. Der Mann dort in der Tür war keiner von Gordon Cappolos Freunden. Gordons Freunde hätten es niemals gewagt, einen solchen Auftritt zu geben. Gefahr! Eine spürbare Bedrohung ging von diesem Unbekannten aus.

Er trat ein.

Cappolo rollte herum.

Er bewahrte in der Lade seines Nachtkästchens einen Derringer auf. Blitzschnell riß der Gangsterboß die Lade auf. Seine Hand stieß hinein.

Da rammte der Eindringling seinen Fuß gegen die Lade. Cappolo stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus. Seine Hand zuckte zurück. Ohne Derringer.

Sardo nahm die kleine Pistole an sich.

Er schlug dem Gangsterboß die Waffe quer übers Gesicht, ehe er sie in die Tasche steckte.

Der Hieb schleuderte Cappolo in die Kissen.

»Gordon!« rief Bonnie bestürzt.

»Still!« zischte Clips Sardo. »Keinen Laut will ich mehr hören. Sonst mache ich euch kalt! Alle beide!«

Bonnie Black preßte die Lippen so fest aufeinander, daß sie zu einem dünnen Strich wurden. Verwirrt dachte sie an Cappolos Wachen. Wie war es dem Burschen gelungen, sie alle zu überlisten? Wie war es möglich, daß er dieses Schlafzimmer betrat, ohne von Kid Poko sogleich mit Blei vollgepumpt zu werden?

Wo war Kid Poko?

Welcher Horror-Film lief hier eigentlich?

***

Ich fand keinen Schlaf. Ruhelos warf ich mich im Bett herum. Schlimme Sorgen quälten mich. Immer wieder mußte ich an Lance Selby denken. Wer garantierte mir, daß er überhaupt noch am Leben war? Was wußte ich denn schon? Bloß, daß er gekidnappt worden war, und zwar von diesem gottverdammten Spinnenmann, dessen Spur ich nicht finden konnte. Ich dachte so intensiv an Lance, daß ich ihn plötzlich vor mir hatte. Junge, halte durch! sagte ich zu ihm. Ich hau’ dich aus dieser Klemme raus. Ganz bestimmt. Du mußt nur Vertrauen zu mir haben. Ich werde den Spinnenmann finden, und er wird mich zu dir führen. Es kommt alles wieder klar, Lance. Nur Geduld!

Geduld! Ich atmete tief ein. Wieviel Geduld würde Lance brauchen? Eine Woche? Zwei Wochen? Einen Monat? Mich schauderte. Zum Teufel, wieso war ich nur so entsetzlich glücklos? Ich versuchte mich damit zu trösten, daß ich mir einredete, daß ein ganzer Polizeiapparat den Spinnenmann erfolglos gejagt hatte. Ich war allein auf weiter Flur. Nicht einmal Lance stand mehr an meiner Seite. Fast hatte ich ein Recht darauf, ebenfalls keinen Erfolg zu haben. Ich hätte es bestimmt halb so tragisch genommen, wenn sich Lance nicht in der Gewalt dieses eiskalten Verbrechers befunden hätte. Damit wurde ich nicht fertig. Das quälte mich so sehr, daß ich keinen Schlaf finden konnte.

Zornig stand ich auf. Ich rannte mit grimmiger Miene ins Bad und wühlte mich da durch den Medikamentenschrank. Es ist sonst nicht meine Art, gleich Pillen zu schlucken, wenn ich nicht einschlafen kann. Aber diesmal lag die Sache anders. Ich brauchte den Schlaf, um bei Kräften zu sein, wenn es zwischen mir und dem Spinnenmann zur entscheidenden Konfrontation kam. Ich brauchte den Schlaf, und ich sehnte mich nach dem Vergessen. Wenn ich immerzu an Lance Selby dachte, würde ich in naher Zukunft vermutlich überschnappen…

Da waren die Schlaftabletten.

Ich ließ zwei Stück in meine hohle Hand rollen. Dann füllte ich das Zahnputzglas mit Wasser.

Als ich mir die Tabletten in den Mund stecken wollte, schlug im Wohnzimmer das Telefon an.

Mitten in der Nacht.

Da mußte einer schon vor mir übergeschnappt sein!

»Ballard!« meldete ich mich.

»Nicht böse sein, weil ich Sie um diese Zeit anrufe, Mr. Ballard…«

»Ich habe sowieso nicht geschlafen«, fiel ich dem Anrufer ins Wort.

»Das freut mich.«

»Daß ich nicht schlafen kann?« blaffte ich.

»Daß ich Sie nicht aufgeweckt habe«, sagte Budd Bonner, der einstige Hehler.

Ich antwortete mit hängenden Mundwinkeln: »Tun Sie nicht so. Ich wette, es hätte Ihnen mehr Vergnügen bereitet, wenn Sie mich aus dem Tiefschlaf gerissen hätten.«

»Das ist überhaupt nicht wahr!« protestierte Bonner lautstark.

»Geben Sie mir einen Grund, Ihnen diesen späten Anruf zu verzeihen!« sagte ich mürrisch.

»Ich war noch auf ein Spielchen in meiner Kneipe…«

»Gewonnen?« fragte ich verdrossen. »Wie man’s nimmt.«

»Was ist das für ejne komische Antwort?«

»Am Spieltisch habe ich zwar verloren — aber die von Ihnen in Aussicht gestellten 500 Pfund habe ich, glaube ich, gewonnen.«

»Ich lege noch einen Penny dazu, wenn Sie sofort weiterreden!« sagte ich hastig.

»Ich habe einen Freund…«

»Sieh mal an«, sagte ich spöttisch. »Sie auch?«

»Wir haben einander seit Monaten nicht mehr gesehen«, fuhr Budd Bonner unbeirrt fort. »Er macht heute noch das, was ich früher getan habe…«

»Warum nennen Sie das Kind nicht einfach beim Namen?« fragte ich ärgerlich. »Warum sagen Sie nicht, Ihr Freund ist ein Hehler?«

»Also gut. Er ist ein… Hehler. Verlangen Sie von mir nicht, daß ich Ihnen seinen Namen verrate.«

»Wenn er nicht der Spinnenmann ist, ist mir sein Name schnuppe, Bonner, Fahren Sie fort!«

»Mein Freund erzählte mir von einem Typ, der ihm den van Gogh, den Cézanne und den Makart zum Kauf angeboten hat.«

Mir blieb vor Freude die Luft weg. Die Fußangel. Es hatte sich gelohnt, so viele davon auszulegen. Jetzt trug meine fleißige Arbeit endlich Früchte.

»Weiter!« verlangte ich mit belegter Stimme. Ich schaute an mir hinunter. Ich mußte mich noch umziehen. Im Pyjama konnte ich mir den Kerl nicht kaufen.

»Der Bursche behauptete, er würde die Gemälde im Auftrag eines Freundes an den Mann bringen«, erzählte Bonner weiter. »Da mein Freund für Gemälde nicht zuständig ist, ließ er den Mann wieder gehen. Er machte ihm aber das Angebot, sich gegen eine geringe Vermittlungsgebühr für den Burschen in der Branche umzuhören. Damit war der Typ einverstanden.«

»Darf ich jetzt noch ganz schnell für meine 500 Pfund den Namen und die Anschrift dieses Burschen haben?«

Ich bekam beides. Und ich versprach Bonner, falls mir der gewünschte Erfolg beschieden sein würde, das Geld anderntags vorbeizubringen. Er wußte, daß meine Versprechen so gut wie Verträge waren. Ich legte auf.

***

Für einen Freund! Das war ein alter Hut. Ich hätte gewettet, daß es diesen Freund nicht gab. Der Bursche hatte die Gemälde selbst aus Harry und Lorie Sulzmans Wohnung geholt. Für mich stand das hundertprozentig fest. Folglich hieß der Spinnenmann Clips Sardo. Ich befand mich bereits auf dem Weg zu ihm. Der kalte Wind pfiff mir um die Ohren, als ich aus meinem weißen Peugeot 504 TI stieg. Ich stellte den Kragen meiner Lammfelljacke auf. Meine Hände steckten in gefütterten Handschuhen. Das Schloß am Haustor war keine echte Prüfung für mich. Als ich noch Polizeiinspektor gewesen war, hatten wir gelernt, wie Einbrecher solche Schlösser knackten. Ich hatte es noch nicht vergessen. Daß meine Vorgangsweise ungesetzlich war, wußte ich. Mir war auch bewußt, daß ich riskierte, meine Detektivlizenz dadurch zu verlieren, aber im Moment war keine Zeit, um Gewissensbisse zu haben. Hier ging es darum, jenem gefährlichen Spinnenmann das Handwerk zu legen. Scotland Yard mußte mein Vorgehen ja nicht gutheißen. Der Yard würde es aber auf jeden Fall entschuldigen, wenn ich Erfolg hatte. Mit schnellen Schritten eilte ich die Stufen hoch. Ich war nicht ohne meinen Colt Diamondback gekommen, und ich hatte die Waffe, um optimal ausgerüstet zu sein, mit Silberkugeln geladen. Vielleicht ist es verrückt, zu sagen, daß ich mich auf Clips Sardo freute, aber ich freute mich wirklich auf den Moment, wo ich dem Spinnenmann gegenüberstand.

Im vierten Stock läutete ich Sturm.

Sardo war nicht zu Hause. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er war wohl wieder unterwegs, um ein neues spektakuläres Verbrechen zu begehen. Was sollte ich nun machen? Ich hatte die Wahl, unten vor dem Haus auf ihn zu warten oder mich hier auf die Treppe zu setzen. Beides gefiel mir nicht, war nicht nach meinem Geschmack. Deshalb beschloß ich, die Gelegenheit so zu nützen, wie es mir am besten erschien: Ich wollte mich mal eingehend umsehen.

Aus diesem Grund gab es für mich kein Zaudern. Ich machte mir am Schloß zu schaffen. Sekunden später huschte ich in Sardos Wohnung. Ich machte in allen Räumen Licht, nachdem ich überall die Vorhänge zugezogen hatte, damit man das Licht auf der Straße nicht sehen konnte. Dann ging ich mit gelerntem System durch die Drei-Zimmer-Wohnung. Hinter einer Kommode fand ich die gestohlenen Gemälde — den van Gogh, den Cézanne und den Makart. Wenn es bis jetzt noch einen Zweifel gegeben hätte, daß Sardo der Spinnenmann war — nun wäre er in alle Himmelsrichtungen zerstäubt worden. Durch den Fund der Bilder ermutigt, schnüffelte ich mit großem Eifer weiter. Ich fand auf Sardos Nachttisch eine schwarze Bibel, wie sie die Teufelsanbeter benützen. In einem kleinen Schränkchen entdeckte ich viele Gegenstände, mit deren Hilfe man Geister beschwören kann. Und zum Schluß fand ich Clips Sardos Tagebuch.

Ich setzte mich und begann darin zu blättern.

Er hatte jahrelang das Leben der Spinnen studiert. Nebenher hatte er sich von einem alten Mann in der Kunst der Schwarzen Magie unterweisen lassen. Und dann, in der letzten Walpurgisnacht, war es ihm mit Hilfe der Schwarzen Magie gelungen, verschiedene Eigenschaften der Spinnen auf sich zu übertragen. Er war keine Spinne. Er war trotz allem ein Mensch geblieben. Aber er konnte Dinge tun, die sonst nur den Spinnen möglich waren.

Voll brennender Ungeduld saß ich in seiner Wohnung.

Ich konnte es kaum noch erwarten, ihm in die Augen zu sehen. Er war ein Dieb, ein Räuber und ein Mörder.

Schonung hatte er nicht von mir zu erwarten, das stand fest.

***

Blitzschnell fesselte Sardo das Mädchen. Er warf sein klebriges Netz über sie. Bonnie Black schrie kreischend auf. Ihr hübsches Gesicht war von Panik verzerrt. Sie ließ sich zurückfallen. Das Netz des Spinnenmanns legte sich über sie und drückte sie auf das Bett nieder.

Danach wandte sich Sardo gegen Gordon Cappolo. »Raus aus dem Bett!« fauchte der Spinnenmann mit schmalen Augen.

»Verdammt, das wird dich teuer zu stehen kommen!« knurrte der Gangboß wütend. Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte er die lädierte Hand.

»Raus! Schnell!« befahl Sardo.

Cappolo stand auf. Sardo wich vor ihm zurück. Er blieb auf Sicherheitsdistanz. Der Gangsterboß stand mit ausgebreiteten Armen vor ihm. »Und was weiter?«

»Geh vor mir aus dem Schlafzimmer!«

Bonnie schluchzte unter dem Netz. Sie konnte sich nicht bewegen. Todesangst glänzte in ihren Augen. Mit entsetztem Blick sah sie Cappolo aus dem Schlafzimmer gehen. »Gordon!« stöhnte sie verzweifelt. »Gordon, laß mich nicht allein!«

Der Spinnenraum stieß ein heiseres Lachen aus. »Wenn er artig ist, kehrt er gleich wieder zu dir zurück, Baby.«

Die Männer verließen das Schlafzimmer. »Wohin?« fragte Cappolo.

»Du weißt, wohin!« sagte Sardo hart.

»Woher denn?«

»Ich bin wegen deiner Moneten gekommen!«

Cappolo blieb abrupt stehen. »Verdammt, Junge, deine Frechheit wird dir das Genick brechen.«

»Mein Bier!« zischte Sardo ungerührt. »Geh weiter.«

»Ich habe dich für klüger gehalten. Erst heute sagte ich, man müsse vor dir den Hut ziehen. Jetzt aber sehe ich, daß du ein ausgemachter Idiot bist. An Gordon Cappolos Geld vergreift man sich nicht ungestraft.«

»Spar dir deine schönen Reden. Sie interessieren mich nicht, Cappolo. Mich interessiert nur dein Moos.«

»Du wirst nicht lange Freude daran haben!« erwiderte der Gangboß gereizt. »Ich weiß von dir nur das, was in den Zeitungen stand. Aber ich verspreche dir eins: Meine Männer werden dich so lange jagen, bis du in der Hölle landest! Meine Männer sind keine Bullen. Den Bullen sind die Hände durch das Gesetz gebunden. Meine Männer hingegen setzen sich über jedes Gesetz hinweg. Sie sind Bluthunde, und du kannst sicher sein, daß sie deine Spur schon sehr bald gefunden haben werden. Dann bist du geliefert, Junge. Dann machen sie Schweizer Käse aus dir, Spinnenmann!«

»Bist du endlich fertig?« fragte Clips Sardo gleichmütig.

»Ja«, fauchte Cappolo. »Jetzt bin ich fertig. Und es wäre klug von dir, wenn du noch ganz schnell umkehren würdest, ehe die Strecke, die nach unten führt, dazu zu steil geworden ist.«

Sardo stieß den Gangboß auf dessen Arbeitszimmer zu. Vor dem Safe verlangte der Spinnenmann: »Aufmachen!«

Cappolo kam dem Befehl widerwillig nach. Sardo reichte ihm einen schwarzen Stoffsack.

»Steck alles Geld da hinein!« befahl der Spinnenmann.

»Du bist der blödeste Hund, der mir jemals untergekommen ist!« schnarrte Cappolo.

»Soll ich dir deinen Derringer noch einmal auf die Nase schlagen?« bellte Sardo. Cappolo zuckte zusammen. So hatte seit vielen Jahren keiner mehr mit ihm zu sprechen gewagt. Der letzte, der etwas in dieser Art zu ihm gesagt hatte, war vierundzwanzig Stunden danach als Leiche aus der Themse gefischt worden. Während er nun mit grimmiger Miene alles Geld in den schwarzen Sack stopfte, war sein ganzes Sinnen nur noch auf tödliche Rache ausgerichtet. Der Spinnenmann durfte diese Frechheit nicht überleben, das war Cappolo seinem Ruf schuldig. Wenn es sich herumsprach, daß sich jedermann ungestraft an seinem Geld vergreifen konnte, spielte er bald nicht mehr die erste Geige in London. Dann spielte er in dieser Stadt überhaupt kein Instrument mehr.

Das letzte Banknotenbündel wanderte in den Sack.

»Was hast du mit Kid Poko gemacht?« fragte Cappolo. Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Ich habe ihn ausgeschaltet.«

»So einfach geht das nicht!« erwiderte Cappolo.

»Ich hatte keine Schwierigkeiten«, lachte Sardo. Am Stoffsack gab es eine Tragschlaufe. Der Spinnenmann schlüpfte hinein. Er wollte auch Cappolo in ein Netz verstricken, doch ehe es dazu kam, warf sich der Gangsterboß mit einem heiseren Schrei auf ihn. Es kam zu einem hektischen Faustkampf zwischen den beiden. Möbel fielen krachend um. Sardo rammte dem Gangsterboß eine Faust in den Bauch, um ihn sich vom Leib zu halten. Cappolo ergriff eine Vase. Er riß sie hoch und schleuderte sie nach dem Spinnenmann. Sardo wich nicht schnell genug aus. Das schwere Wurfgeschoß traf ihn seitlich am Kopf. Er wankte. Die Vase zerschellte auf dem Boden. Der Kampflärm alarmierte den Gorilla im Penthouselift. Mit gezogener Waffe sprang der Mann aus dem Fahrstuhl. Er ballerte sofort drauflos. Sardo umschwirrten mehrere Kugeln. Er machte blitzschnell auf den Hacken kehrt und stürmte aus dem Living-room. Ehe ihn ein Geschoß treffen konnte, flankte der Spinnenmann über die Terrassenbrüstung. Unwahrscheinlich schnell ließ er sich an seinen selbstproduzierten Fäden an der Gebäudefassade hinab.

Cappolo hetzte ebenfalls auf die Terrasse hinaus.

Er sah den Spinnenmann mit unglaublichem Tempo in die Tiefe sinken. Hektisch wandte sich Cappolo um.

Er stürzte sich auf das Telefon und rief seine Männer an, die unten Wache schoben. Sein Gorilla befreite indessen mit einem Messer Kid Poko vom Spinnennetz. Poko hatte soeben das Bewußtsein wiedererlangt. Angewidert fegte er die Spinnenfäden von seinem Pyjama. Dann warf er sich einen Mantel über die Schultern und jagte aus seinem Schlafzimmer.

Während sich der Gorilla vom Penthouse-Lift um die heulende Bonnie Black kümmerte und auch sie von Sardos Netz befreite, stürzte Kid Poko bereits atemlos zum Fahrstuhl.

»Er hat mein Geld!« brüllte Cappolo so laut, daß ihm die Adern weit aus dem Hals traten. Knallrot war sein Gesicht. So zornig hatte ihn noch keiner gesehen. »Mein ganzes Geld!« schrie Cappolo. »Fangt ihn ab! Er darf nicht entkommen! Macht das Schwein fertig! Pumpt ihn mit Blei voll und bringt mir mein Geld wieder!«

Die Männer, mit denen Cappolo telefonierte, versprachen, ihr Bestes zu geben.

Kid Poko war bereits in Richtung Erdgeschoß unterwegs.

Er selbst wollte die Todesstrafe vollstrecken, die Gordon Cappolo lauthals über den Spinnenmann verhängt hatte…

***

Ungemein schnell sank der Spinnenmann in die Tiefe. Nur noch wenige Meter bis zum Bürgersteig. Sardo winkelte die Beine ein wenig an, um den Aufprall abzufedern. Der Gebäudeeingang, vor dem die beiden Wächter standen, befand sich um die Ecke. Sardo schaute sich kurz um. Jetzt hörte er schnelle Schritte. Cappolo hatte seine Männer bereits alarmiert. Hastig schwang der Spinnenmann herum. Es war wirklich schwieriger, als Sardo gedacht hatte, Cappolo sein Geld abzunehmen. Der Gangster setzte seine Privatarmee ein, um sein Geld wiederzukriegen.

Clips Sardo lief mit weiten Sätzen die Straße entlang.

Er huschte in eine schmale Seitenstraße hinein, lief bis zu einem schmalen Durchlaß, wieselte durch winkelige Gäßchen, durchquerte einen kleinen Park und erreichte schließlich seinen Wagen. Seine Lungen flatterten. Schweißnaß war sein Gesicht. Mit zitternden Fingern führte er den Schlüssel ins Schloß. Dann riß er den Wagenschlag auf und schwang sich hinter das Lenkrad.

Schon brummte der Motor.

Sardo knallte den ersten Gang ins Getriebe.

Er schaute zurück. Vielleicht waren sie ihm noch auf den Fersen. Sehen konnte er keinen von Cappolos Leuten, aber das hieß deshalb noch nicht, daß sie seine Spur schon verloren hatten.

Mit Vollgas schoß der Wagen aus der Parklücke und die düstere Straße entlang.

Sardo knüppelte den Wagen hektisch durch die Nacht. Weg! Weg! Nur weit weg vom Tatort.

Cappolos Männer waren wirklich gefährliche Bluthunde.

Sardo zog den Wagen um die nächste Kurve. Die Reifen quietschten. Der Spinnenmann stieß ein erleichtertes Lachen aus.

Er hatte es geschafft. Ein Kunststück, das vor ihm noch keiner zuwege gebracht hatte, war ihm geglückt.

Er hatte den Gangsterkönig von London beraubt!

Das sollte ihm erst mal einer nachmachen!

***

Kreidebleich war Kid Poko, als er das Penthouse seines Brötchengebers wieder betrat. Blut klebte in seinem Haar. Er achtete jedoch nicht auf die Verletzung, die ihm der Spinnenmann zugefügt hatte. In Cappolos Wohnung ging es zu wie in einem Bienenstock, unter den man Feuer gelegt hat. Bonnie Black war vollkommen verstört. Sie kippte nun schon den vierten Drink, während ihr pausenlos Tränen über die blassen Wangen rollten. Ein paarmal hatte sie schon gesagt, man müsse die Polizei verständigen, aber niemand wollte das hören. Polizei? Die war für Gordon Cappolo alles andere als eine Hilfe. Vielleicht würden die Bullen ihm das Geld zurückholen, aber dann würden sie fragen, woher er das Geld hatte. Nein. Polizei war für Cappolo und seine Männer ein Fremdwort, das sie so wenig wie möglich gebrauchten.

Poko fuhr sich mit einer zornigen Handbewegung über die Augen.

Cappolo starrte ihn enttäuscht an. »Ihr habt ihn entkommen lassen?«

»Ich war ihm lange auf den Fersen«, keuchte Poko atemlos.

»Er ist mit meinem ganzen Geld auf und davon!« brüllte Cappolo außer sich vor Wut.

»Wir holen dir dein Geld zurück, Boß« versprach Kid Poko mit zusammengepreßten Kiefern.

»Wie denn?« fauchte Cappolo. »Wie denn, wenn er euch durch die Lappen gegangen ist.«

»Er ist in einem Auto abgehauen, Boß«, sagte Poko und versuchte, etwas langsamer zu atmen.

»Und?« fragte Cappolo hastig.

»Ich habe mir die Nummer gemerkt!« sagte Poko.

Cappolo schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Die Autonummer! Mensch, wie dämlich bist du eigentlich, Kid? Was nützt uns das Kennzeichen von ’nem geklauten Wagen? Der hat doch den Coup nicht mit seinem eigenen Fahrzeug gemacht!«

»Ich glaube doch, Boß«, widersprach Poko.

»Wie kommst du denn darauf?«

»In ’nem geklauten Wagen wäre er viel näher an unsere Straße herangefahren«, sagte Kid Poko und bewies damit, daß er auch kombinieren konnte. »Dann hätte er nach dem Coup nicht so weit laufen müssen. Meiner Meinung nach hat er seine Karre nur deshalb so weit vom Tatort weg geparkt, damit keiner ihn mit seiner Rostlaube abzischen sieht.«

»Da ist was dran, Boß!« sagte einer von Cappolos Männern.

Bonnie stöhnte wieder, man möge doch endlich die Polizei anrufen.

Cappolo ließ sich die Autonummer von Poko nennen. Dann eilte er zum Telefon und rief einen Mann an, der seit Jahren auf seiner Lohnliste stand.

Fünfzehn Minuten später hatte er die gewünschte Auskunft.

»Clips Sardo heißt das gottverdammte Aas!« knurrte Cappolo. Seine Männer waren zum Befehlsempfang angetreten. Kid Poko war mittlerweile aus seinem Pyjama und in seinen Anzug geschlüpft. »Clips Sarclo!« wiederholte Cappolo mit haßerfüllt funkelnden Augen. Er stakste vor seinen Männern schnaufend auf und ab. Mit schnarrender Stimme nannte er ihnen Sardos Adresse. -Dann bleib er abrupt stehen. Er blickte die Männer der Reihe nach an. »Ich will«, sagte er mit belegter Stimme, »daß ihr diesem Schwein zwei Dinge abnehmt: Mein Geld… und sein Leben!«

***

Jetzt! sagte ich zu mir selbst. Ich schlug mit der Linken auf den Lichtschalter, während ich meine Rechte, die den Colt Diamondback hielt, auf Clips Sardo zustieß. Der Lüster flammte auf. Sardo fuhr mit einem heiseren Schrei herum. Er war soeben nach Hause gekommen und hatte in diesem Augenblick den prall gefüllten schwarzen Stoffsack abgenommen.

»Hallo, Sardo!« sagte ich mit gebleckten Zähnen. »Ich bin Ballard!«

Er dachte nicht daran, aufzugeben. Seine Augen versuchten mich zu erdolchen. Er schwang den Geldsack hoch, dieser traf meine Revolverhand. Sardo war geschickt im Ausnützen der winzigsten Chancen. Ich hatte gehofft, ihn mit meinem Revolver genügend einschüchtern zu können. Außerdem hatte ich gedacht, daß ihn mein plötzlicher Auftritt überwältigen würde. Ich hatte damit gerechnet, daß ihn der Schock lähmen würde. Aber all das geschah nicht. Meine Hand schwang zur Seite. Aus dem Stoffbeutel schneite es Banknoten. Sardo wirbelte auf den Absätzen herum und hetzte aus der Wohnung. Vermutlich hätte ich ihn mit einer Kugel stoppen können, aber es bestand die Gefahr, daß ich ihn tödlich verletzt hätte, und das durfte nicht geschehen, denn nur Clips Sardo wußte, wo sich Lance Selby befand. Wenn ich Sardo tötete, war Lance möglicherweise nicht mehr wiederzufinden…

Sardo jagte aus dem Haus.

Das Geld, das er sich bei Cappolo geholt hatte, blieb in seiner Wohnung verstreut liegen.

Ich folgte dem Spinnenmann mit grimmiger Verbissenheit.

Eines stand für mich fest: Jetzt, wo ich ihn gefunden hatte, durfte er mir nicht mehr entkommen.

Er versuchte mit allen Tricks, mich abzuhängen, aber ich blieb ihm auf den Fersen.

Als er über einen Bahndamm hastete, blieb ich kurz stehen. Ich zielte auf seine Beine und drückte ab.

Er schien instinktiv gefühlt zu haben, was ich vorhatte, denn er machte in dem Augenblick, wo ich meinen Finger krümmte, einen jähen Satz nach links. Brüllend entlud sich mein Colt. Die Silberkugel verfehlte den Spinnenmann. Er rannte den Bahndamm auf der gegenüberliegenden Seite hinunter.

Ich folgte ihm.

Seine Kondition war verblüffend gut. Meine Seiten fingen zu schmerzen an. Dampfender Schweiß tränkte meine Kleider.

Hatte der Kerl vor, halb London zu durchqueren?

Wohin wollte er?

Ein bezugsfertiger Neubau war sein Ziel. Er jagte die Stufen hinauf. Zwei Etagen war er über mir. Plötzlich hörte ich ihn haßerfüllt brüllen: »Ich habe dich gewarnt, Ballard! Du hättest auf mich hören sollen! Jetzt muß Lance Selby sterben!«

Mich überlief es eiskalt. Lance! Hier hatte der Spinnenmann seine Geisel also versteckt. Hier in diesem einundzwanzigstöckigen Neubau. Ich stürmte die Stufen mit Volldampf hoch. Jetzt mußte ich mit dem Tod um die Wette laufen. Verlor ich, dann war es aus mit Selby.

Das grelle Gelächter des Spinnenmanns hallte unheimlich durch das Gebäude. Ich bekam davon die Gänsehaut. Noch niemals war ich so schnell über Stufen nach oben gelaufen wie in dieser Nacht. Es ging um Lance Selbys Leben! Ich mußte es retten! Verbissen verlangte ich meinem Körper das letzte ab, und ich konnte nur hoffen, daß es genug sein würde.

Sardos Vorsprung verminderte sich.

Aber ich war noch weit davon entfernt, ihn eingeholt zu haben. Ringe schwirrten vor meinen Augen. Meine Kehle war völlig ausgetrocknet. Mein Atem rasselte schrecklich. Ich stolperte. Ein Zeichen, daß meine Kräfte nun schon rapide abbauten. Aber ich durfte nicht schlappmachen. Nicht so knapp vor dem Ziel. Lance war in Gefahr! Jetzt, wo ich ihn endlich wiedergefunden hatte, wollte ich ihn nicht für immer verlieren.

Zwanzigster Stock!

Meine Muskel brannten, als hätte jemand Salzsäure darübergegossen. Eine seltsame Mechanik brachte mich Stufe um Stufe meinem Ziel näher.

Einundzwanzigster Stock!

Sardo war auf dem Weg zum Dach.

Ich hörte, wie er eine schwere Last schleppte. Woher nahm dieser Bursche nur so viel Kraft? Endlich erreichte auch ich das Dach. Mein Herzschlag setzte aus. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Was ich sah, schnürte mir die Kehle vollends ab.

Der Spinnenmann schleppte einen riesigen Kokon auf den Dachrand zu.

Für mich stand fest, daß sich Lance Selby in diesem Gespinst befand.

Ich riß meinen Colt Diamondback hoch und brüllte: »Laß den Kokon fallen, Spinnenmann!«

»Ja!« schrie Clips Sardo lachend zurück. »Ich lasse ihn fallen! Und zwar einundzwanzig Stockwerke tief!«

Mein Gott, ich mußte das verhindern. Sardo stemmte den Kokon hoch. Gleich würde Lance in die Tiefe rasen. Ich war wie von Sinnen. Mein Finger riß den Stecher der Waffe durch. Sardo zuckte zusammen. Der Kokon knallte auf das Dach. Der Spinnenmann wankte angeschossen bis zum Dachrand vor. Lance war gerettet. Mit schußbereiter Waffe lief ich zu dem riesigen Gespinst, das sich bewegte, und in dem der Körper meines Freundes zuckte. Lance war gerettet. Jetzt mußte ich noch Sardo dingfest machen, um ihn der Polizei übergeben zu können. Er war nicht schwer verletzt. Und er hatte noch einen großen Trumpf im Ärmel. Diesen spielte er in derselben Sekunde aus. Mit einem höhnischen Gelächter sprang er vom Dach. Mir war klar, daß er dies nicht in selbstmörderischer Absicht getan hatte. Er wollte sich an seinen Spinnfäden aus dem Staub machen. Das durfte ihm nicht gelingen. Der Horror durfte nicht mehr weitergehen. Er durfte diese Stadt nicht länger in Angst und Schrecken versetzen. Sardo würde sofort wieder neue Verbrechen begehen, wenn ihm diese Flucht gelang. Er würde wieder morden, würde versuchen, sich an mir zu rächen, würde sich zu immer gemeineren Taten versteigen.

Das durfte nicht passieren.

Es mußte ein Ende damit sein!

Kein Mensch sollte durch diesen Höllengünstling noch zu Schaden kommen oder gar das Leben verlieren!

Ich warf mich auf die Knie.

Sardo hing an seinen Fäden. Er lachte dämonisch und brüllte scheußliche Verwünschungen zu mir hoch, und daß er nicht ruhen würde, ehe er mich vernichtet hätte.

Er gab mir das Stichwort: vernichten.

Ich mußte es tun. Zum Wohle Londons und seiner Bürger.

Mit zusammengepreßten Kiefern ballte ich meine rechte Hand zur Faust.

Und dann trennte ich mit meinem magischen Ring die Fäden des Spinnenmanns blitzschnell durch. Als er merkte, daß er abstürzte, schrie er gräßlich auf. Wie ein Stein sauste er in die Tiefe.

Dann kam der Aufprall, der ihn vernichtete.

Dann war es still…

***

Ich pellte meinen Freund aus dem Kokon. Lance drückte mir ergriffen die Hand. »Danke, Tony.«

Ich nickte stumm, erschöpft, aber glücklich.

»Ich habe nicht mehr damit gerechnet, gerettet zu werden«, sagte der Parapsychologe ernst. »Es ist ein scheußliches Gefühl.«

»Das kenne ich«, sagte ich knapp. Dann legte ich meinem Freund die Hand auf die Schulter. Wir verließen das Dach.

Von der nächsten Fernsprechzelle aus rief ich die Polizei an.

Tags darauf erfuhr ich, daß man in Clips Sardos Wohnung zwar die drei gestohlenen Gemälde wiedergefunden habe, daß aber von dem Geld, von dem ich gesprochen hatte, kein einziger Schein entdeckt worden sei. Da niemand ahnte, daß es sich um Gordon Cappolos Geld gehandelt hatte, wußte auch niemand, daß sich die Scheine bis auf den letzten Penny wieder in Cappolos Safe befanden.

Die Zeitungen sangen Lobeshymnen auf die Londoner Polizei, der es endlich gelungen war, dem Spinnenmann das Handwerk zu legen.

Am frühen Nachmittag erschien Chief Superintendent Neal Hopkins in meinem Haus, um mir ganz privat seinen persönlichen Dank auszusprechen.

Ich schmunzelte und erwiderte: »Es war mir eine Ehre, Scotland Yard aus der Klemme geholfen zu haben.«

Hopkins nickte bedächtig. »Wir werden Ihnen das nie vergessen, Mr. Ballard.«

»Das hoffe ich«, sagte ich verschmitzt, und dann tranken wir auf das, was uns verband…
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